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Vorwort zur 1. Auflage. 


Es ſollten ein paar kurze Aufſätze werden. Unter der 
Hand iſt ein Buch daraus geworden. Alles Erlebte drängt 
zur Wiedergabe, und je ſeltſamer ein Erleben iſt, um ſo ſtaͤrker 
wird dieſer Drang. Man erlebt dann alles zweimal, und 
über alle Erſcheinungen und Vorgänge und über ſo manche 
Zuſammenhänge wird man ſich erſt bei geſichteter und ge⸗ 
prüfter Erinnerung klar. 

Entſtanden iſt dieſe Arbeit auf folgende Weiſe. Während 
des Krieges und vor allem nach ſeinem Ende iſt mir das 3 
Verſtändnis für eine Frage aufgegangen, die ſchickſalsſchwer om 
ift, die aber während der bitteren Notzeit unſeres Volkes 3 
nach dem Kriege bei uns mehr oder weniger unbeachtet blieb. 
Das iſt die farbige Frage. Es wird Zeit, daß wir uns ernſt⸗ 
lich um ſie kümmern. Wenn man ſich der Erforſchung dieſer 
Frage widmet, kommt man zu bemerkenswerten Aufſchlüſſen, 
auch über ſo manches ſonſt Rätſelhafte in der politiſchen 
und wirtſchaftlichen Entwicklung Frankreichs, Englands und 
Amerikas. 

Der Prüfung dieſer Frage galten zwei Studienreiſen, die 
ich unternommen habe. Die eine war veranſtaltet von der 
„Deutſchen Weltwirtſchaftlichen Geſellſchaft“ und 
führte mich 1934 als Leiter einer Wirtſchaftskommiſſion nach 
den USA. Die andere führte Anfang 1938 nach den tropiſchen 
Gebieten Südamerikas, Mittelamerikas und Weſtindiens. Es 
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ift immer gut, wenn man ſich über Erleſenes und Erarbeitetes 
aus eigener Anſchauung ein Bild machen kann. 

Über die Studienreiſe nach den USA. ſind in der Schriften⸗ 
reihe des „Bundes für Nationalwirtſchaft“ ſeinerzeit er⸗ 
ſchienen die Arbeit „Amerika“ mit den Nachtragsſonderdrucken 
„Deutſchland und Amerika“ und „Ein Beſuch bei Ford“. 
Eine kurze Beſchreibung der zweiten Reiſe ſchicke ich in der 
vorliegenden Arbeit voraus. Ich tue das deshalb, weil es 
ſich um ſeltener bereiſte Gebiete handelt und weil ſich die 
„Ergebniſſe“ vielleicht beſſer verſtehen laſſen, wenn man auch 
die „Erlebniſſe“ kennt. Ich habe auf der Reiſe Tagebuch ge⸗ 
führt. Das iſt in den Tropen eine Leiſtung. Auch wenn man 
ſich nachts an die Arbeit macht, laufen einem die Bächlein 
über den Handrücken in die Tinte. 

Dieſe Arbeit macht nicht den Anſpruch auf eine wiſſen⸗ 
ſchaftliche Behandlung des völkerkundlichen Gegenſtandes als 
ſolchen. Sie will lediglich eine Zuſammenfaſſung eigener 
Beobachtungen und eine Darlegung der Rückſchlüſſe geben, 
die ſich mir für das Weltgeſchehen aus dieſen Beobachtungen 
ergeben haben. Für dieſe Beobachtungen kann ich einſtehen. 
Ob die Rückſchlüſſe richtig ſind, wird die Zukunft ergeben. 
Ich wünſchte, fie wären nicht richtig. Aber das Beſte kann man 
immer nur mit dem Fingerſpitzengefühl erfaſſen. Wer das nicht 
hat, wird häufig zu Fehlſchlüſſen kommen. Ich glaube, daß 
ich auch mit dieſer Arbeit recht behalten werde, ſelbſt dann, 
wenn Manchem einiges als zu ſcharf und zu ſchwarz geſehen 
erſcheinen ſollte. 

Im übrigen bin ich mir bewußt, daß Joſef Maria Frank 
in ſeinem „Paradies mit Vorbehalt“ und Colin Roß in 
ſeinem „Der Balkan Amerikas“ Land und Leute eingehender 
und beſſer geſchildert haben, als ich es hier kann. Mir kam 
es vor allem auf die Herausarbeitung gewiſſer Zuſammen⸗ 
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hänge an. Es bleibt mir noch, Herrn Korvettenkapitän d. R. 
Karl Ruprecht in Göttingen, der die bereiſten Gebiete zum 
Teil ſelbſt kennt, für alle Anregung und Mithilfe bei Heraus⸗ 
gabe des Buches aufrichtig zu danken. 


Berlin, den 15. Auguſt 1938. 


Staatsſekretär i. R. Dr. Bang. 


Ich glaube im übrigen, daß den Nordmännern 
nur noch ſehr kurze Zeit gelaſſen iſt, ſich zu finden. 
Hans Grimm. 


Wenn ich von der Reiſe berichte, die mich in die tropiſche 
Wunderwelt Südamerikas und Mittelamerikas, ſowie Weſt⸗ 
indiens und anſchließend in das Paradies von Florida, nach 
den Bermudas und den Azoren geführt hat, ſo weiß ich, daß 
ich nur höchſt Unvollkommenes bieten kann. Das Schönſte 
laßt ſich nicht beſchreiben. 

Wenn Einer nach ausreichender Vorbereitung mit offenen 
Augen und Ohren und nicht bloß, um Anſichtspoſtkarten zu 
ſchreiben, eine Reiſe in eine fremde Welt, noch dazu in eine 
märchenhafte Welt macht, kann er über Reiſeerlebniſſe und 
Reiſeergebniſſe berichten. Ich will hier im erſten Teil zu⸗ 
nächſt die äußeren Erlebniſſe kurz berühren und im zweiten 
Teil auf gewiſſe Ergebniſſe eingehen, deren Bedeutung mir 
auch für die Wirtſchaft von Wichtigkeit zu ſein ſcheint. Ich 
habe die Reiſe unternommen, um aus eigenem Erleben zu 
einem Urteil über zweierlei Fragen zu kommen: über gewiſſe 
wirtſchaftliche Tatbeſtände einer im weſentlichen auf „Mono⸗ 
kulturen“ aufgebauten Wirtſchaft und über die farbige Frage, 


die in Südamerika und vor allem in dem früher verſchlafenen, 


ſeit Eröffnung des Panama⸗Kanals in den wirtſchaftlichen 
und politiſchen Weltmittelpunkt gerückten Mittelamerika und 
Weſtindien einen Hauptnerv hat. 


. Erlebniſſe. 


Was die Reiſe als ſolche anlangt, ſo ſeien bei Angabe des 
Weges lediglich ein paar Lichter aufgeſetzt. Die Fahrt führte 
zunächſt nach dem portugieſiſchen Madeira mit ſeiner bitteren 
Wirtſchaftsnot inmitten einer blühenden Herrlichkeit. 


1. Madeira. 


Madeira iſt eine Art Vorpoſten des Tropenparadieſes, 
ein einziger herrlicher tropiſcher Blumengarten, überragt von 
den Schneegipfeln mächtiger Berge. Der Anblick iſt vor allem 
nachts hinreißend ſchön, wenn bis hoch hinauf die Lichter 
glänzen und ſich mit dem Sternenhimmel zu einer leuchtenden 
Madeira⸗Stickerei vereinen. Kein Wunder, daß hier ein hand⸗ 
werklicher Kunſtſinn groß geworden iſt, der in der Stickerei 
immer neue und immer ſchönere Erzeugniſſe ſchafft. 

Die Ortſchaften, vor allem das entzückende Funchal, 
machen einen überaus reinlichen Eindruck. Nirgends ſieht 


man Verfall, auch die kleinſte Hütte iſt ſchmuck und fauber.- 


Dabei gibt's hier keinen Staub. Die Straßen ſind mit kleinen 
runden, vom Meere abgeſchliffenen ſchwarzen Baſaltſteinen 
gepflaſtert, die zudem infolge der hohen Luftfeuchtigkeit einen 
ganz feinen Algen⸗Überzug tragen, der fie doppelt ſchlüpfrig 
macht. So ſehen die Straßen aus wie Läger kleiner Eier⸗ 
handgranaten. Es iſt nicht ungefährlich, mit unſerem Schuh⸗ 
werk auf dieſem Belage fortzukommen. Bei der geringſten 
Senkung macht man eine Rutſchpartie. Die Einwohner tragen 
ſtarke Gummiſohlen, — ſoweit fie überhaupt Schuhwerk haben. 
Wagen kommen auf dieſen Straßen nicht voran. Deshalb 
gibt's keinen Wagenverkehr. Es gibt nur Schlitten mit 
breiten, getalgten Kufen, meiſt von ſchön geſchmückten Ochſen 
gezogen. Halsbrecheriſch iſt eine Fahrt von dem 1000 m hoch 
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gelegenen wundervollen Hotel Belmonte herunter nach Funchal 


in den zwei⸗ oder vierſitzigen Bergſchlitten, die in ſauſendem 
Galopp von zwei hinterher jagenden Führern an langen 
Stricken geſteuert werden. Da lernt man das Gruſeln! 
Vor allem, wenn's einem auch noch brenzlich in die Naſe 
ſteigt, weil die Kufen glühend werden. Dann wird der 
Schlitten herumgeriſſen, daß einem Hören und Sehen ver⸗ 
geht, und die Kufen werden neu getalgt. Einmal und nicht 
wieder! Lieber ein netter, anſtaͤndiger Sturm auf dem Ozean 
als ſolch eine Teufelsfahrt. Die Schlittenführer werden alle 
lungenkrank. 

Die Tuberkuloſe herrſcht überhaupt auf dieſer paradieſiſchen 
Inſel. Das kommt nicht nur von der verweichlichenden Luft, 
die ſchließlich jede Widerſtandskraft lähmt, ſondern wohl auch 
von der großen Armut. Denn hinter all der Blumenpracht 
und der glaͤnzenden Sauberkeit verbirgt ſich bitterſte Not. Sie 
hat ihre Urſache nicht nur in der „Kriſe“, von der man draußen 
überall hört, ſondern auch in der Ausſchlachtung des Bodens 
durch wenige, auf dem Feſtlande ſitzende Großgrundbeſitzer 
und in einer beſonders ſchweren Bodenbelaſtung. Wohin eine 
überſteigerte Grundſtücksbelaſtung ſchließlich führen muß, 
kann man in Madeira ſtudieren. 

Die Bevölkerung, die bereits viel negroiden Einſchlag hat, 
iſt fleißig. Die durch früheren Raubbau kahl gewordenen 
Berge follen nach deutſchen forſtwirtſchaftlichen Grundſaͤtzen 
allmählich wieder aufgeforſtet werden. Es iſt rührend zu ſehen, 
wie die fleißige Bevölkerung Erde aus der Niederung auf ihre 
Landſtücke in den Berghängen ſchafft, um dort einigermaßen 
wieder für den abgeſchwemmten Humus zu ſorgen. Dazu iſt 
auch ein Verfahren künſtlicher Bewäſſerung nötig. Aus den 
Bergen wird das Regenwaſſer in Rinnen und Kanälchen zu 
Tal gebracht. Es ſieht faſt aus wie das alte römiſche Waſſer⸗ 
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leitungsſyſtem im Kleinen. Madeira iff übrigens ein bez 
merkenswerter Beweis dafür, wie etwas zweimal „entdeckt“ 
werden kann. Ausweislich von Münzenfunden war es ſchon 
den Karthagern bekannt. Nach dem Untergang Karthagos 
ging auch Madeira für die damalige Welt unter und wurde 
erſt im Jahre 1419 neu entdeckt. 

Die Arbeit iſt hier faſt durchweg Heimarbeit. Der durchſchnitt⸗ 
liche Tageslohn einer Stickerin beträgt nach unſerem Gelde 
etwa 20 Rpf. Deshalb gibt's ſehr viel Kinderarbeit. Wir 
ſahen vierjährige Mädchen neben Mutter, Großmutter und 
Urgroßmutter am Stickgerät. Der Kinderreichtum iſt außer⸗ 
ordentlich groß. Aber groß iſt auch die Kinderſterblichkeit. 
Die Kinder grüßen „Heil Hitler“. Sie betteln trotz des Ver⸗ 
botes. Sobald ein Schutzmann in Sicht iſt, verſchwindet die 
kleine Hand. Gibt man ihnen etwas, heben ſie den rechten 
Arm, gibt man ihnen nichts, heben ſie wohl auch die kommu⸗ 
niſtiſche Fauſt. Arme Kinder! Das „gimmi penny“ hat uns 
in allen denkbaren Modulationen durch das ganze Tropenpara⸗ 
dies verfolgt. Ein Bengel von etwa acht Jahren bat mich um 
Feuer für ſeine Zigarette. Ich war ſo betroffen, daß ich ſeinem 
Wunſche nachkam. Stolz hob er den rechten Arm und wie aus 
der Piſtole geſchoſſen kam es heraus: „Heil Hitler, Dankeſchön, 
thank you, auf Wiederſehen, a rivederci!” Arme Kinder! — 

Nur noch eins: Hoch oben in Monte thront die ſchöne Kirche 
„Nossa Senhora Do Monte“. In einem Seitenaltar liegt 
das Grab des Verräterkaiſers Karl, der ſeinerzeit von der 
Entente hierher verbannt wurde und am 1. April 1922 hier 
geſtorben iſt. An den Seiten prangen Kränze und Bänder 
der „Legitimiſten“ und ähnlicher Zeitgenoſſen. Hier alſo liegt 
Habsburg und damit ein gut Teil der leidvollen deutſchen 
Geſchichte begraben. Die Habsburger „gingen ſchließlich 
fremd“ und ſind nun in der Fremde begraben. 
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Von Madeira ging es in fieben Tagen in berauſchend 
ſchöner Fahrt über den Südatlantik. Das iſt ein Erleben 
für ſich, das man nicht ſchildern kann. Wie ſtaunt man, wenn 
man die erſten Pottwale nieſen ſieht und die erſten zackigen 
Haifiſchfloſſen auftauchen. Oder wenn die erſten Scharen 
fliegender Fiſche hochgehen, die wie Silberpfeile über's Meer 
fliegen und von denen wohl mal auch einer ſich in ein Seiten⸗ 
fenſter verirrt und als naſſe Uberraſchung im Bett vorgefunden 
wird. Die Meerestiefe geht hier zum Teil bis über 8ooo m. 
Was mag ſie bergen? Manche meinen, wir ſeien am Ende 
der „Technik“. Mir ſcheint, wir ſind erſt am Anfang. Welch 
unerhörte Aufgaben ſind gerade der Technik noch vorbehalten! 

Welch ungewöhnliches Maß von Stumpfſinn mag dazu 
gehören, in der großartigen Majeftät des ewig bewegten Welt⸗ 
meeres die „Abwechſelung“ zu vermiſſen. Was iſt eigentlich 
(hiner, die glänzende Bahn, die die Sonne in immer neuen 
Farben auf's Meer wirft oder die flimmernde Silberſtraße, 
die der Mond auf die Wogen zaubert? Sonnenaufgang und 
Sonnenuntergang bieten jeden Tag ein neues, in der Farben⸗ 
pracht immer wieder überraſchendes Schauſpiel. Der Mond 
hängt in den Tropen wie ein Fruchtkörbchen am Himmel, der 
Große Wagen ragt fern im Norden ſchließlich nur noch mit 
dem Hinterrad aus dem Meere, der Orion marſchiert eben⸗ 
falls ſtetig und ſtolz nach Norden, und je näher man dem 
Kreuz des Südens kommt, um ſo heller und größer werden 
die Sterne, bis man ſchließlich glaubt, ſie greifen zu können. 
Tropennächte auf dem oberſten Sonnendeck ſind mit all ihrem 
geheimnisvollen Zauber Höchftes und erhabenſtes Erleben. Da 
fühlt man, daß es Dinge gibt, die man mit dem Verſtande 
nicht meſſen kann. Bedauerns werte Menſchen, die das nicht 
mehr fühlen können! 


2. Amazonas und Brafilien. 


Ein eigenes Gefühl war es doch, als nach fröhlicher und ſehr 
naſſer Erledigung der wichtigen „Aquatortaufe“ endlich wieder 
Land auftauchte — Südamerika. Wir landeten in Pará 
(offiziell Santa Maria de Belém genannt), der Hauptſtadt 
des gleichnamigen braſilianiſchen Bundesſtaates, der drei⸗ 
mal ſo groß iſt wie Großdeutſchland und doch nur 
1,4 Millionen Einwohner hat. Braſilien ſelbſt iſt fo groß 
wie etwa ganz Europa und hat nur 42 Millionen Einwohner. 

Was ſind das alles für Maße hier! Man muß als Europäer 
völlig umdenken. Hier geht's nicht um Länder, ſondern um 
Erdteile, und die Raumfülle iſt ungeheuerlich. Wieviel Raum 
hat die hungernde Menſchheit noch, welch unerhörte Schätze 
an Rohſtoffen liegen noch ungehoben! Was iſt das doch für 
eine Torheit von „Ubervölkerung“ und von „Überpro— 
duktion“ zu reden! Das ſind echte europäiſche Zwangs⸗ 
begriffe. Raum für Alle hat die Erde. Und ſoviel landwirt⸗ 
ſchaftliche und induſtrielle „Kapazität“ gibt's überhaupt nicht, 
um die Menſchheit zufrieden zu machen, — wenn ſie ver⸗ 
nünftig wäre. „Übervölkerung“ und „Überproduktion“ find 
nicht wirtſchaftliche Tatbeſtände einer naturgegebenen Ent⸗ 
wicklung, ſondern politiſche Ergebniſſe einer naturwidrigen 
Entwicklung der um ihre geſunden Inſtinkte gekommenen weißen 
Welt. Was in dieſem Zuſammenhang insbeſondere „Ver⸗ 
ſailles“ eigentlich bedeutet hat, wird einem draußen gründ⸗ 
lich klar. 

Para iſt die große Hafenſtadt am Amazonas, die zweit⸗ 
größte Hafenſtadt Braſiliens (280000 Einwohner). Hier be⸗ 
grüßte uns eine Menſchheit in allen Farben von kohlſchwarz bis 
rot, die Kinder faſt alle nackt. Pará hat nur 10% Weiße, Von 
dieſen 10% find, wenn man ſehr günſtig urteilen will, viel⸗ 
leicht 50% reinblütig. 
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Den Amazonas ſieht man mit feinen gelben Waſſermaſſen 
ſchon weithin im Meer. Man riecht ihn auch. Die Mündung 
ift über 300 km breit. In der Mündung liegen eine Unzahl 
Inſeln. Eine davon iſt ſo groß wie die Schweiz. Sie iſt mit 
Urwald bedeckt und bis zum heutigen Tage unerforſcht. Wie 
mag es da am Oberlauf ausſehen? Es riecht hier alles, wie 
geſagt, nach Amazonas, eine Miſchung von ſtark überheizter 
Treibhausluft, faulem Holz, Sumpf, Kadaver und herrlichem 
Blumenduft. Eine ſeltſame Miſchung! In Para ſchmecken 
ſogar die Speiſen und der Rotwein nach Amazonas. Auch 
unſere Betten und Schränke im Schiff riechen nach Amazonas. 
Wir find den Geruch lange nicht losgeworden. Er wurde fpäter 
erſetzt durch den Orinoco. Der riecht ebenſo ſchön. 

Und was ſind das, wie geſagt, alles für Maße! Ein 
Schweizer Geologe, den die braſilianiſche Regierung mit den 
Goldforſchungen im Bundesſtaate Para betraut hat, hatte 
es ſich nicht nehmen laſſen, uns zu beſuchen und uns einen 
Vortrag zu halten. Auf die Frage, wie lange er von ſeiner 
Station geritten ſei, antwortete er: „Ach, nicht lange, nur 
vier Tage, wir wohnen ganz in der Nähe.“ Er gab auch 
Aufſchluß über die „Revolutionen“, die es ab und zu in 
Braſilien gibt: das Land merke davon gar nichts, das ſeien 
lokale Vorgange einzelner Städte, eine Art Magiſtratswechſel mit 
der Piſtole, damit die Anderen auch mal an die Reihe kommen. 
Auch Revolutionen in Rio de Janeiro ſeien für das Land 
eine ganz gleichgültige Sache. Dort handele es ſich um parla⸗ 
mentariſche oder militärifche Mehrheitswechſel mit dem 
Maſchinengewehr. In Kleinſtädten und Dörfern genüge bei 
ſolchen Anläffen die Machete. Das Geſchäftsleben werde aber 
durch all das gar nicht berührt. Wir in Europa hätten von 
alledem ganz falſche Vorſtellungen. Das Land ſei immer 
ruhig. Oft höre man dort erſt nach Jahren, daß irgendwo 
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eine „Revolution“ geweſen fei; wahrſcheinlich ſei unterdeſſen 
ſchon wieder eine andere geweſen. Das ſeien ganz gleichgültige 
Dinge. Viel ernſter ſei die — Kaffee⸗Kriſe. 

Der Staatspräfident Dr. Getulio Vargas wird als 
zielbewußter und energiſcher Mann gerühmt. Ob es ihm end⸗ 
gültig gelingen wird, ſeine „autoritäre Staatsverfaſſung“ 
durchzuſetzen, wird die Zukunft erweiſen. Der ſogenannte 
Integralismus, auf den er ſich anfangs ſtützte, in dem 
er aber offenbar ein Haar gefunden hat, wird draußen viel⸗ 
fach mit dem Nationalſozialismus oder Faſchismus in eine 
irgendwie geartete organiſatoriſche Verbindung gebracht. Da⸗ 
von kann natürlich keine Rede ſein. Er berührt übrigens den 
Volksgedanken an ſich nicht. Es handelt ſich bei der Bewegung 
vielmehr um die Vertretung eines reinen Staatsprinzips. Der 
Gedanke des „integralen Staates“ kommt nicht von unten, 
ſondern von oben. Das iſt an ſich natürlich nicht falſch, aber 
heute wird keine Bewegung an's Ziel kommen, die das Volk 
nur beim Verſtande und nicht beim Herzen packt. 

Der Integralismus wurde 1932 von Plinio de Salgado 
begründet, zunächſt als eine Intellektuellen⸗Bewegung. Er er⸗ 
ſtrebt den braſilianiſchen Einheitsſtaat mit „korporativer Glie⸗ 
derung“ und die Beſeitigung der Parteien. Ähnliches will 
Vargas auch und hat es bei ſeinem Staatsſtreich am 10. No⸗ 
vember 1937 zum Teil verwirklicht. Er hat aber zu gleicher 
Zeit die Integraliſten ausgeſchaltet, die er bis dahin zweifellos 
benutzt hatte, und die ſich nunmehr „betrogen“ fühlen. Sie 
werfen Vargas vor, daß er unter dem Einfluß des Außen⸗ 
miniſters Osvaldo Aranha, des früheren Vertreters in 
Waſhington, ſtehe, der den Integraliſten abhold ſei und völlig 
unter dem Einfluß der USW. handele. In den USA. fet der 
Integralismus wegen ſeiner Kampfſchar, der ſogenannten 
„Grünhemden“, als „Faſchismus“ verhaßt! 
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Wenn das Urteil über Osvaldo Aranha und feine geiftige - 
Abhängigkeit von Waſhington wahr fein follte, wäre es 
übrigens für die deutſchen Intereſſen nicht unbedenklich. Die 
Arbeit der USA. in Südamerika richtet ſich in allererſter Linie 
gegen uns. Die USW. Propaganda arbeitet mit den ver⸗ 
werflichſten Mitteln und den gröbften Lügen gegen Deutſch⸗ 
land, die von einem naiven Volke geglaubt werden. Es kann 
einem in Südamerika widerfahren, daß man allen Ernſtes 
gefragt wird, ob Hitler denn wirklich Braſilien erobern wolle. 
Über Art und Wirkung der jüdiſchen Welthetze kann man 
auf einer ſolchen Reiſe überhaupt manches erfahren. In 
Panama wurde uns von wohlmeinender Seite geſagt, wir 
ſollten doch eiligſt heimkehren, in Deutſchland ſei blutige 
Revolution, Bayern ſei bereits erobert; von wem, konnten 
wir nicht herauskriegen. In Havanna haben ernſthafte Leute 
erklärt: „In Berlin ſei der Kaiſer eingezogen und Hitler ſitze 
in Hamburg.“ Man darf über ſolchen Irrſinn nicht bloß 
lachen. Solch krauſer Unſinn wird draußen geglaubt, und 
danach werden Entſchlüſſe geſchäftlicher und anderer Art ge⸗ 
faßt. Die Lügen haben bekanntlich keine kurzen, ſondern ſehr 
lange Beine. 

Ob Vargas gut daran tut, das Tiſchtuch zwiſchen ſich 
und den Integraliſten zu zerſchneiden, wird die Zukunft 
lehren). Die Deutſch⸗Braſilianer ſtehen der integraliſtiſchen 
Bewegung mit aller Vorſicht und Zurückhaltung gegenüber. 
Die „Grünhemden“ marſchieren unter dem blau⸗weißen 
Sigma⸗Banner und grüßen mit erhobenem rechten Arm und 
dem Ruf: „Anaué“. Das iſt ein uralter in dianiſcher Kriegs; 
ruf und heißt: „Wir wollen und werden ſiegen.“ Wir haben 
dieſen Gruß in Pars nirgends geſehen und gehört. Aller⸗ 

) Unterdeffen hat es ja im Mat 1938 bereits eine blutige Ausein⸗ 
anderſetzung zwiſchen Vargas und den Integraliſten gegeben. 
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dings fagte man uns, Para mache grundſätzlich immer genau 
das Gegenteil von dem, was Rio tue. 

Braſilien hat die Folgen der „Monokultur“ !) mit der 
Kaffeekriſe ſchwer zu büßen, ſo ſchwer, daß dieſes an Natur⸗ 
ſchätzen vielleicht reichſte Land der Erde den Schuldendienſt 
eingeſtellt hatte und in Währungsſchwierigkeiten geraten war. 
Jetzt ſoll der landwirtſchaftlichen Monokultur durch beſondere 
Förderung des Baumwollanbaues abgeholfen werden. Das 
geſchieht offenbar mit ſteigendem Erfolge. Das Vorhaben iſt 
Vargas erleichtert worden durch die ſchier unfaßbar törichte 
Baumwollpolitik Rooſevelts, über die ich in dem in der 
Einleitung erwähnten Berichte über meine Reiſe nach USA. 
Angaben und Vorausſagen gemacht habe, die ſich unterdeſſen 
bewahrheitet haben. Aber Vargas geht viel weiter. Er will 
das Übel an der Wurzel packen. Braſilien hat ſich nämlich 
ohne vorherige oder gleichzeitige Aufſchließung ſeiner reichen 
Rohſtoffſchätze, vor allem der mächtigen Läger an Eiſen⸗ und 
Manganerzen, längſt eine ſtattliche verarbeitende In duſtrie 
aufgebaut, deren Maſſengüter⸗Erzeugung zur eigenen Bedarfs⸗ 
deckung genügt und die bereits kräftig zur Ausfuhr drängt, 
ja zum Teil die Grenze der Leiſtungsfähigkeit bereits erreicht 
hat. Nun ſoll der Auf: und Ausbau einer Schwerin duſtrie 
erfolgen. Das neue Wirtſchaftsprogramm lautet: „Entwick⸗ 
lung der eigenen Wirtſchaft, Ausbeutung der Rohſtoff⸗ und 
Bodenſchätze für die eigene Wirtſchaft, Aufbau einer eigenen 
Schwerin duſtrie, Ausbau des Verkehrsnetzes.“ 


) „Monokultur“ nennt man eine Wirtſchaftsform, die weſentlich auf 
die Ausfuhr eines beſonders bevorzugten landwirtſchaftlichen Gutes ab⸗ 
geſtellt iſt. Beim Preisverfall eines ſolchen Vorzugsgutes, z. B. Tabak, 
Bananen, Zuckerrohr⸗Erzeugniſſe, Kaffee, Baumwolle uſw., iſt dann ein 
Aus gleich durch Ausfuhr anderer Verzehrs⸗ oder Verbrauchsgüter nicht 
oder nur langſam und mit Schwierigkeiten möglich, 
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Pará ift eine ebenſo heiße wie intereſſante, aber wenig 
reinliche Stadt. Wir hatten faſt 40 Grad naſſe Hitze im 
Schatten, eine etwas flüſſige Angelegenheit. Die Elektriſchen 
hängen hier voll Menſchen wie die Trauben. Sie kleben und 
hängen an den Trittbrettern und Außenwänden. Es ſieht 
ſehr gefährlich aus, aber es paſſiert angeblich nie etwas. 
Neben altſpaniſcher Marmorpracht armſeliger Verfall, neben 
entzückenden Villen im portugieſiſchen Kolonialſtil troſtloſe 
Negerhütten mit Baſtdach. Großartig ſind die Alleen mit 
den ſtolzen Königspalmen und die weiten Plätze mit den 
breiten trächtigen Mangobäumen. Dazwiſchen fremdartige 
Rieſenbäume, unter und in deren Wurzeln man ſpazieren 
gehen kann. Und zu allem eine unſagbare Blumenfülle. Und 
über und unter allem die mächtigen ſchwarzen Aasgeier, 


indiſchen Inſeln wird ihr Abſchuß ſogar ſchwer beſtraft. Sie 
ſind als Geſundheitspolizei unentbehrlich. Auf dem Fiſch⸗ 
und Gemüſemarkte ſahen wir ſie nach Schluß „arbeiten“. 
Erſtaunlich, in welch kurzer Zeit ſolch ein Rieſenvogel mit dem 
Abfall ganzer Stände fertig wird! Straßenreinigung und 
Müllabfuhr ſind in den Tropen eine einfache und billige Sache. 
Auf den Märkten und in der großen Markthalle mit ihrer 
Überfülle tropiſcher Erzeugniſſe — einſchließlich Schlangen, 
Affen, Tapiren, Stinktieren, Schildkröten und kleinen Alli⸗ 
gatoren — fiel uns vor allem zweierlei auf: es gibt kein Papier, 
deshalb auch kein ſchmutziges Papier. Alles wird in große 
friſche grüne Blätter eingepackt. Und es gibt Unmaſſen Groß⸗ 


Holz oder Holzkohle gefeuert. Auch die Lokomotiven feuern 
mit Holz und ſchleppen einen Wagen voll Holz hinter ſich her, 
den ſie unterwegs beliebig wieder laden koͤnnen. Der Holz⸗ 
reichtum dieſer Länder iſt ja über alle Begriffe groß! Glad 
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die ganz kirre find, denn niemand darf fie antaſten. Auf weſt⸗ 


und Kleinholz. Denn es wird nirgends mit Kohle, nur mit 
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liche Länder! Wenn wir auch nur das hätten, was im und 
am Amazonas herumliegt und verfault! Beneidenswert find 
auch die Rieſenläger von Kautſchuk, die in großen, offenen 
Hallen aufgeſtapelt find. Da ſtaut ſich der Rohgummi bis 
an die Decke und — ſtinkt geradezu beſtialiſch. 

Eine Überraſchung war die alte Kathedrale. Von außen 
ſchmutzig, im Innern eine Offenbarung. Ich habe niemals 
einen derartig wundervollen, in keiner Weiſe überladenen, 
reinen und edlen Barock geſehen. Dieſe Kathedrale hat — 
ein Kunſtſachverſtaͤndiger würde ſagen „bekanntlich“ — ihren 
Platz in der Kunſtgeſchichte — und das mit Recht. Zwiſchen 
den Bänken ſpielten nackte Indianer⸗ und Negerkinder. 

Ich möchte hier einfügen, daß in allen dieſen Ländern, alſo 
auch in Mittelamerika und Weſtindien, alles, was an echter 
baulicher und maleriſcher Kultur vorhanden iſt, ausſchließlich 
ſpaniſches und portugieſiſches Erbe iſt. Es iſt wirklich er⸗ 
ſtaunlich, wie groß, weit und tief der ſpaniſch⸗portugieſiſche 
Kulturkreis iſt. Seit dem Zerfall der ſpaniſch⸗portugieſiſchen 
Herrſchaft über dieſe Gebiete, alſo ſeit Anfang des 19. Jahr⸗ 
hunderts, beginnt hier der Kulturverfall. Wo Neues geſchaffen 
wird, wie z. B. in Venezuela oder Cuba, knüpft man bewußt 
an das Alte an. Überall dort, wo die ſpaniſche Herrſchaft durch 
die engliſche oder amerikaniſche abgelöſt wurde, iſt der Kultur⸗ 
verfall durch nichts aufgehalten worden. England hat nicht 
im geringſten verſtanden, in ſeinen dortigen Herrſchafts⸗ 
gebieten irgend etwas bodenſtändig Kulturelles zu ſchaffen, 
geſchweige denn etwas, was die alte und edle ſpaniſche Bau⸗ 
kunſt hätte erſetzen können. Die bisherige angelſächſiſche 
Kolonialwirtſchaft war ja auch ſelten gebend, meiſt nur 
nehmend. 

Wenn man ein paar Schritte aus der großen Stadt heraus 
iſt, ſteht man gleich vor dem undurchdringlichen Urwald mit 
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allen feinen Geheimniſſen. Schmetterlinge und Kolibris laſſen 
ſich nicht auseinanderhalten. In Pará habe ich auch das erſte 
Faultier in natura geſehen. Ich habe in meinem reich be⸗ 
ſetzten Daſein ſo manches Faultier kennen gelernt, aber ſo ein 
richtiggehendes Faultier iſt denn doch etwas Beſonderes. Man 
muß das geſehen haben, um ſo etwas zu glauben. Ein ſolcher 
Grad von Faulheit iſt wahrhaft erſtaunlich. Der Burſche hat 
ſichtlich Mühe, auch nur die Augen aufzumachen, um einen 
anzuglotzen. Mit einer geradezu beneidenswerten Gelaſſenheit 
ſchiebt er ſich im Schneckentempo am Aſt eines Baumes hin⸗ 
auf und herunter. Wenn er in Greifnähe unten iſt und man 
den immerhin ziemlich großen Kerl antippt, ſchaut er einen 
wehmutsvoll an und läßt ſich ſprachlos auf den Boden fallen, 
wo er alle Viere von ſich ſtreckt und auf dem Rücken liegen 
bleibt. Er wartet ſeelenruhig, bis man ihn umwälzt. Dann 
ſchaut er einen dankbar an und kriecht mit ſeinen außerordent⸗ 
lich ſtarken Krallen auf den Aſt, der ihm am nächſten iſt. 
Freſſen tut er nur das, was ihm unmittelbar in's Maul hängt. 
Einem Faultier zuzuſchauen iſt zweifellos noch nervenberuhi⸗ 
gender als angeln. 

Erwähnt fet noch, daß es mit dem Eſſen in Pará gewiſſe 
Schwierigkeiten hatte, weil die ſchwarzen Kellner gerade 
ſtreikten. Es gab Eſſen mit Hinderniſſen und heiteren Zwiſchen⸗ 
fällen. In Pará ſtreikt immer irgend etwas. Es wird offen bar 
abwechſelnd geſtreikt, damit jeder Erwerbszweig einmal zu 
ſeinem Rechte kommt. Aber Streiks ſind hier kaum mehr 
als ein Gaudi. 

Wir ſind dann in unſerem Schiff von Para über Zoo km 
den Amazonas hinaufgefahren. Der Amazonas iſt für See⸗ 
ſchiffe nur auf dieſem ſüdlichen Arm zugänglich, der hier Rio 
de Pará oder Tocantis heißt. Von hier aus fahren die 
großen Seeſchiffe bis Santander und Manaos, d. h. vier 
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Tagesreifen hoch. Nod) 4000 km von der Mündung entfernt 
ift dieſer gewaltigſte Strom der Erde über 2 km breit. Der 
Amazonas durchſtrömt einen ganzen Erdteil. Von den hohen 
Anden, die bis 7000 m in die Wolken ragen, ſtrömen ihm 
unerſchöpfliche Waſſer zu und machen ihn zum waſſer⸗ und 
fiſchreichſten Strom. Während der etwa 5 Monate dauernden 
Regenzeit wird er teilweiſe zu einem Meer. Der Unterſchied 
zwiſchen feinem höchſten und niedrigſten Waſſerſtande betragt 
12 m. Von den oberen Gebieten des Amazonas ſowohl wie 
des Orinoco hat man heute kaum mehr Kenntnis als vor 
400 Jahren. Es iſt ja wohl auch gut ſo, daß es nicht nur unter 
und über, ſondern auch auf der Erde noch Geheimniſſe gibt. 

Die Fahrt in dieſe Wunderwelt iſt unbeſchreiblich. Hier 
verſagen tatſächlich alle Worte. Das kann man nur erleben. 
Man fährt mitten durch den unerforſchten Urwald, der 
einen Flächenraum bedeckt, der in der Nord⸗Süd⸗Richtung 
bis zu 3000 km, in der Oſt⸗Weſt⸗Richtung 4500 km breit, 
alſo faſt ſo groß wie Europa iſt. Mit dem Flugzeug den 
Urwald erforſchen? Wie will man denn das machen? Wo 
will man denn landen? Kein Menſch weiß, welche Ge⸗ 
heimniſſe dieſer Urwald noch birgt. Man ſagte uns, es 
ſeien noch über 400 unentdeckte Indianerſtämme darin. 
Aber wer will denn ſolches feſtgeſtellt haben? Nur am 
Rande gibt es hie und da Eingeborenen⸗Hütten, durchweg 
Pfahlbauten mit Palmblätterdächern. Die Eingeborenen — 
Indianer, Schwarze und Miſchlinge — leben vom Fiſchfang 
(über 2000 Arten!) oder auch vom Anſtechen eines der rieſen⸗ 
haften Gummibäume. 

Der Amazonas hat mehr als 200 Nebenflüſſe, von denen 
17 größer ſind als Rhein und Donau. Er iſt belebt mit Ein⸗ 
bäumen, die gepaddelt werden, und mit Segelbooten, deren 
dreieckige Segel in den verſchiedenſten Farben leuchten, je 
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bunter, deſto ſchöner. Die Heinften ſchwarzen oder roten Drei⸗ 
käſehochs führen ihren Einbaum mit erſtaunlichem Geſchick. 
Man hat den Eindruck, daß die Kerlchen hier gleich mit dem 
Kahn auf die Welt kommen. Auch dieſe Kanus leuchten in 
allen Farben. Die meiſten ſind aus Mahagoni oder rotem 
Zedernholz geſchnitten. Hier kann man ſich ja ſo etwas leiſten. 
Am und im Urwald wachſen Edelhölzer aller möglichen 
Farben von kohlſchwarz über violett bis blutrot. Hier wächft 
auch das ſchwerſte Holz (Chaparro-Baum) und das leichteſte 
(Balſa⸗Baum), das leichter iſt als Kork und häufig Ver⸗ 
wendung findet beim Flugzeugbau. Wundervoll iſt übrigens 
der Geruch brennender 8 Es iſt ein balſamiſcher 
Duft, der da aufſteigt. 

Wir ſind ſchließlich über 300 = von der Mündung, alfo 
ganz in der „Nähe“, in der Eingeborenen⸗Siedlung Corra⸗ 
linho gelandet, um einen unmittelbaren Eindruck vom tropi⸗ 
ſchen Urwald zu erhalten, den wir bis dahin nur von der 
Reeling aus beſtaunt hatten. Ein unvergeßliches Erlebnis! 
Corralinho iſt, wie alle Siedlungen am Amazonas, in jahre⸗ 
langer Arbeit knapp aus dem Urwald herausgehauen worden 
und muß, wie jede einzelne Hütte am Ufer, fländig gegen ihn 
verteidigt werden. Denn der Urwald iſt gefräßiger als ein 
wildes Tier. Bei mangelnder Gegenwehr kann unter Um⸗ 
ſtänden eine Hütte in vier Wochen aufgefreſſen, d. h. derart 
überwuchert werden, daß alles Menſchenwerk erſtickt. 

Wir haben nun hier zum erſten Male zwar nicht im — denn 
das geht gar nicht — wohl aber vor dem Urwald geftanden. 
Da ſteht man ſprachlos, und wer's noch nicht gelernt hat, 
der kann hier das Gruſeln lernen. Ich kann es nicht anders 
ausdrücken: Urwald iſt Verbindung von Himmel und Hölle, 
von Herrlichkeit und Entſetzen, von Geſundheit und Krank⸗ 
heit, von Urkraft und Schwäche, von Duft und Geſtank, von 
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lieblichſtem Geſang und widerlichſtem Kreiſchen, von zarteſter 
Schönheit und abſchreckender Häßlichkeit — kurz und gut, Ur⸗ 
wald iſt die Verbindung zwiſchen allen nur denkbaren biolo⸗ 
giſchen und äſthetiſchen Gegenſätzen. Und in dieſer Verbin⸗ 
dung iſt er unſagbar gewaltig, unheimlich großartig, und das 
dunkle Geheimnis ſeines unerforſchten Weſens ergreift einen 
noch tiefer als das des Weltmeeres. 

Man ſteht zunächſt vor einer einzigen undurchdringlichen 
grünen, manchmal vielfarbigen Mauer, die feſter iſt als irgend⸗ 
eine Wand: zwiſchen Rieſenbäumen, denen gegenüber unſere 
Wälder wie Unterholz wirken, winden ſich Schlangengewächſe, 
Schlingpflanzen, Lianen, Bambus, Kletterpflanzen, mächtige 
Schmarotzer, Luftwurzeln uſw. Dazwiſchen auch Farren⸗ 
bäume. Wir kennen bei uns nur Farren kräuter. Hier gibt 
es Farrenbaͤume, deren Stamm höher und dicker iſt als der 
einer deutſchen Birke und unter deren Fächerdach ſo manches 
Platz hätte. Hat uns etwa ein Traum in's Vorſintflutliche 
entrückt? Und alles ein einziges ſtachliges Rieſengewirr — 
der Stacheldraht der Natur! 

Und von all dieſen Bäumen, abgeſehen vielleicht von den 
rieſenhaften Gummibäumen und den himmelanſtrebenden 
Königspalmen, kennt man keinen. Auch von den Tieren 
kennt man außer Alligatoren und den Papageien und Kakadus 
höchſtens die fern am Rande ſtolzierenden Flamingos und 
Reiher. Man wird ſamt ſeiner naturfernen „Bildung“ hier 
ganz klein. Man denke ſich einen ſolchen Urwaldrieſen in 
Stammdicke, Höhe und Kronenbreite etwa dreiz bis viermal 
ſo groß wie eine alte deutſche Eiche. Und denke ſich dabei, 
daß aus jedem Aſtloch bis hoch hinauf — Orchideen wachſen, 
von deren Blüten bei uns jede etwa 4 RM. koſten würde. 
Dann denke man ſich Rieſenbäume, deren gewaltige Kronen 
ſelbſt Blüten tragen wie bei uns die Roſenſtöcke. Wenn ich 
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mich recht entſinne, nennen die Indios diefen Baum Samaana. 
Wir ſahen ihn dann in Trinidad und Jamaica wieder. Hier 
gibt es auch Eiſenhölzer, denen keine gewöhnliche Axt beikommt. 
Man denke ſich dieſe Verbindung von Gewalt und Lieblichkeit, 
dann hat man eine Ahnung von der Wirklichkeit. Aber hinein⸗ 
kommen? Einer unſerer Begleiter ſagte: „Wenn hier eine Kom⸗ 
pagnie deutſcher Pioniere anſetzte und nicht gerade mit Dyna⸗ 
mit arbeiten würde, könnte ſie in einer Tagesarbeit vielleicht 
5 Minuten langkommen.“ Ich glaube, daß der Herr recht hatte. 

Schaut man durch irgendein Loch hinein, blickt man in 
ſchwarze Finſternis. Licht gibt's nur dort, wo einer der Ur⸗ 
waldrieſen geſtürzt iſt und im Umkreis einiges mitgeriſſen 
hat. Gerade das iſt das Erſchütternde, daß man hier den 
Kampf um's Daſein in ſeiner vielleicht großartigſten und 
entſetzlichſten Form vor ſich hat. Hier heißt es nicht „Alle 
für Einen und Einer für Alle“, ſondern in wahrhaft ſchamloſer 
Erbarmungsloſigkeit „Alles gegen alles“. Hier würgt 
buchſtäblich Einer den Anderen ab. Großartig iſt das Streben 
Aller zum Lichte. Deshalb will hier alles rieſengroß werden, 
alles will zur Sonne. Entſetzlich iſt es aber, daß es bei dieſem 
Streben auf Tod und Leben geht, daß keiner dem Anderen 
das Licht gönnt. Iſt einer oben, wird er von unten von einem 
Schlinggewächs gepackt, zerfreſſen und ſchließlich erwürgt. 
Und aus dem Moder des Einen wadft das Leben des Anderen, 
— bis der Andere ſelbſt an die Reihe kommt. Iſt das das 
Leben? Im Urwald gibt's keine Berta Suttner, und das 
„Nie wieder Krieg“ wird einem in ſeiner ganzen hilfloſen 
Inhaltsleere im Urwald äußerſt deutlich. 

Man hat mich häufig gefragt, der Schrecken des Urwaldes 
ſeien doch wohl die wilden Tiere. Das iſt eine falſche Vor⸗ 
ſtellung. Die „wilden Tiere“einſchließlich Alligator, Jaguar, 
Puma und Schlange, von denen hier die Anaconda über 
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8 m lang und einige Zentner ſchwer wird, gehen dem Menſchen 
aus dem Wege, wenn man ihnen nicht gerade auf den Schwanz 
tritt oder ihnen bequem in's Maul fällt. Sie wollen vom 
Menſchen durchaus nichts wiſſen. Sie wittern in ihm offen⸗ 
bar das gefährlichſte Raubtier. Es gibt wohl überhaupt 
nur zwei Tiere, die den Menſchen ohne Not angreifen, das 
iſt der Stier (Büffel) und das Nashorn. Auch Löwe und 
Tiger fliehen den Menſchen, wenn ſie nicht gerade vor Hunger 
verrückt ſind. Löwen⸗ und Tigerjagden ſind nicht deshalb 
ſchwierig, weil ſie gefährlich ſind, ſondern deshalb, weil es ſo 
ſchwer iſt, an Löwen und Tiger heranzukommen, und man ſie 
ſuchen und verfolgen muß. 

Die allerdings ſehr ernſte Gefahr des Urwaldes, wie über: 
haupt der Tropen, ift nicht die Schlange, der Alligator und 
ſonſt welch „wildes Tier“, ſondern — das Inſekt. Das greift 
rückſichtslos an. Im Urwald ſind es vor allem die unzähligen 
Arten giftiger Spinnen, Raupen, Käfer, Skorpione, Tauſend⸗ 
füßler, Ameiſen und Moskitos. Das iſt eine ebenſo ekle wie 
gefährliche Geſellſchaft. Es gibt da z. B. widerliche Tauſend⸗ 
füßler, deren Biß ſchwere Qualen bringt. Die Wunden heilen 
nicht, ſondern verfaulen und brechen immer wieder auf. Sehr 
gefährlich find die Moskitos, vor allem die berüchtigte Ano⸗ 
pheles, die Malaria⸗Mücke. Einer von uns hat von einem 
Stich dieſes Inſektes die Malaria als übles Andenken mit 
nach Haus genommen. Gefährlicher noch ſind gewiſſe Ameiſen, 
die zum Teil über 3 em groß werden. Die unſchuldigſte iſt 
noch die Blattſchneider⸗Ameiſe, die Bäume und Pflanzungen 
ratzekahl macht, aber Menſchen nicht angreift. Lebensgefährlich 
iſt die ſogenannte Soldaten⸗Ameiſe, die ohne Neſt und ohne 
Raſt ſtändig wandert. Die Soldaten⸗Ameiſen marſchieren 
dabei in völliger militäriſcher Ordnung. In unüberſehbar 
langen Zügen treten ſie in geordneten Marſchkolonnen unter 
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Führung von Offizieren an, mit Vorpoſten, Flankendeckung 
und Rückſchutz. Sie greifen mitleidslos an, und überfallen 
und töten alle Lebeweſen, die ihnen in den Weg kommen. 
Sie ſind auch durch nichts aufzuhalten, auch nicht durch 
Feuerbrände. Über angelegtes Feuer marſchieren die erſten 
Kolonnen hinweg und opfern ſich, die anderen marſchieren 
über die Leichen, beziehentlich die Aſche ihrer Kameraden. 
Wenn ein ſolcher Zug im Anmarſch iſt, verlaſſen die Ein⸗ 
geborenen mit Kind und Kegel fluchtartig ihre Hütten und 
retten ſich auf's Waſſer. Kranke und Verwundete, die dieſen 
Ameiſen zum Opfer fallen, ſind rettungslos verloren. 

Auch die weißen Ameiſen, die ſogenannten Termiten, ſind 
gefährliche Raubtiere. Sie wandern nicht, ſondern ſind ſeß⸗ 
haft. Sie bauen ſich Feſtungen, über 2 m hoch, die eiſen⸗ 
hart und von keinem menſchlichen Gerät angreifbar ſind. 
Aberfallene Häuſer müſſen geräumt werden; fie find im 
Handumdrehen mit ſämtlichem Inventar, Fenſtern und Türen 
erledigt. Wir haben ſolch überfallene Häuſer geſehen. Die 
Eingeborenen wohnen in Pfahlbauten, deren Wände und 
Dächer aus Palmenblätterlagen beſtehen. Die Pfähle werden 
mit irgendeinem geheimnisvollen Mittel eingeſchmiert, an das 
Termiten nicht herangehen. 

Angſt, und zwar entſetzensvolle Angſt haben die Ein⸗ 
geborenen, die ſich auch im Waſſer vor keinem Alligator 
fürchten, noch vor einem einzigen Tier: den ſogenannten 
Pyranhas. Das ſind Fiſche, kaum ſo groß wie ein Hering, 
ausgeſtattet mit einem Raubgebiß voller Spitz⸗ und Säge⸗ 
zähnen. Sie gehen Tiere und Menſchen nur dann an, wenn 
irgendeine kleine Verletzung zum Austritt auch nur des ge⸗ 
ringſten Blutstropfens geführt hat. Nachweislich wird ein 
Großtier von mehr als zwei Zentnern von ihnen ſamt Fell 
und Schwarte in 53 Sekunden bis auf die Knochen zum 
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Skelett abgenagt. Bei einem Menſchen dauert dieſer Vor⸗ 
gang kaum 30 Sekunden. Eine kurze Strecke oberhalb Corra⸗ 
linhos werden Fiſche nicht mehr mit Netz oder Angel, ſondern 
mit dem Pfeil, und Vögel mit dem Blasrohr geſchoſſen. Der 
größte Amazonasfiſch iff 3 m lang und wiegt über 200 kg. 
Die Eingeborenen nennen ihn Piracucu. 


Daß in dieſer naſſen, modrigen Glut Menſchen auf die 
Dauer leben können, iſt mir ein Rätſel. Und doch machen 
die Eingeborenen einen geſunden Eindruck, und die Sterblich⸗ 
keit ſoll angeblich gering ſein. Vielleicht kommt das daher, 
daß der Indianer über mediziniſche Mittel verfügt, von denen 
wir „Kulturmenſchen“ noch keine Ahnung haben. Um was 
es da geht, konnte ich nicht feſtſtellen. Es wird am Amazonas 
z. B. bei gewiſſen Krankheiten „Erde“ gegeſſen, wie bei uns 
die ſogenannte „Heilerde“ bei Darmſtörungen. Auch Baum⸗ 
und Strauchrinden werden als Heilmittel verzehrt. 


3. Trinidad. 


Aus den wunderſamen Geheimniſſen des Amazonas führte 
die Fahrt dann an der heißen Küſte von Guayana mit 
Cayenne, der „Teufelsinſel“ des franzöſiſchen Staates, 
vorüber in das noch heißere Mündungsgewäſſer des Orinoco 
nach Trinidad, der „Inſel der Seeligen“. Sie iſt über fünf⸗ 
mal ſo groß wie Rügen und nach Ceylon wohl Englands 
wertvollſte Kronkolonie. Das Schönſte auf dieſer Erde gehört 
den Engländern. 

Was Trinidad für das Empire bedeutet, wird einem ſchon 
in La Brea klar, wo wir zunächſt landeten. Hier liegt der 
berühmte Pitch⸗Lake, ein etwa 10 qkm großer Aſphaltſee, 
aus dem England ſein Reich mit natürlichem Aſphalt verſorgt. 
Da ſteht man tatſächlich vor und auf einem Weltwunder. Es 
handelt ſich hier um einen uralten großen Krater, aus dem 
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nicht Lava, ſondern Aſphalt quillt, der lediglich gereinigt zu 
werden braucht, um als baufertiger Stoff abzugehen. Die 
aus der Tiefe nach oben quellende Maſſe bildet an der Ober⸗ 
fläche eine dünne Hartſchicht, auf der man gehen kann. Aus 
dieſer Schicht hauen die Negerarbeiter am Tage mächtige 
tiefe Löcher heraus. Der herausgeholte Rohſtoff wird auf 
einer Seilbahn zur Reinigungsanſtalt gebracht. Aber nun 
denke man ſich, daß in jeder Nacht die herausgeholten Mengen 
von unten ſelbſttätig wieder nachwachſen, ſo daß man am 
nächſten Arbeitstag wieder auf derſelben Stelle ſtehen und 
arbeiten kann! Ich weiß nicht, ob es das auf der Erde noch 
einmal gibt: einen felbfttätig nachwachſenden Rohſtoff, den 
kein Abbau erſchöpfen kann. Das iſt ein Geſchäft! Die 
wundervollen engliſchen Kolonialſtraßen ſind kein Kunſt⸗ 
ſtück. Die großartigen Kunſtſtraßen in Trinidad und Ja⸗ 
maica ſind übrigens während des Krieges, offenbar zu 
Ehren der weißen Raſſe, von — deutſchen Kriegsgefan⸗ 
genen angelegt worden. Doch über dieſes Kapitel ſei ſpäter 
geredet. 

Dieſer Pitch⸗Lake hat dabei ſeine großen landſchaftlichen 
Reize. Er liegt am Urwalde, deſſen bunte Vogelwelt dem 
großen Krater ein ſtändiges Konzert liefert. Manchmal ſchaut 
ſich auch ein Affe den Betrieb höchſt ſachverſtändig an. Am 
ſachverſtändigſten tun die Papageien und Kakadus. Und 
auch hier dieſelben Gegenſätze wie am Amazonas⸗Urwald. 
Kann man ſich wohl einen größeren Gegenſatz denken als 
den zwiſchen dem herrlichen Dreiklang des Glockenvogels 
(Campanero), der wie ein Märchengeläut aus den kirchturm⸗ 
hohen Urwaldrieſen tönt, und dem gewaltigen und nieder⸗ 
trächtigen Schimpfen des Brüllaffen, der den Bruſtton ſeiner 
Überzeugung im tiefſten C anftandslos in die Gegend orgelt, 
daß alle Urwaldwände wackeln? 
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Ein Erlebnis für ſich iff dann die Landung in Port of 
Spain (71000 Einwohner), der Hafen⸗ und Hauptſtadt des 
„Paradieſes“ mit dem Hintergrunde des grünen Bergmaſſivs 
und den Häuschen und Palmenhütten, die bis hoch hinauf 
klettern. Trinidad iſt wirklich ein Tropenparadies mit Traum⸗ 
buchten, zauberhaften Palmenwäldern, undurchdringlichem 
Bambusdickicht und mit einer Blumenfülle, die ſich einem 
berauſchend auf die Sinne legt. Man iſt von ſoviel Herrlich⸗ 
keit geradezu eingenebelt. Die Natur iſt dabei von einer 
Trächtigkeit, die nicht zu beſchreiben iſt. Hier ſahen wir zum 
erſten Male Gewächſe, an denen ſich zu gleicher Zeit Knoſpe, 
Blüte und Frucht finden. Grape fruit -, Orangen-, Ananas, 
Bananenpflanzungen brechen unter der Laſt ihrer Fruchtbar⸗ 
keit; Zuckerrohr⸗„ Kakao⸗, Kaffees und Tabakpflanzungen übers 
bieten ſich im Wachstum. Und zwiſchen allem Urwaldrieſen 
ſeltſamſter Art: Brotfruchtbäume, Mammutbäume, Mangos, 
Kanonenkugelbäume, deren kürbisgroße Früchte mit Kanonen⸗ 
knall platzen, Mahagonibäume, Araukarien, Rieſenkakteen uff. 
Hier ſteht auch der berühmte Immortellenbaum, ein Rieſe, 
deſſen Krone aus leuchtenden roten Blüten beſteht und der 
wie ein brennendes Feuermal in die Ferne ſtrahlt. Ebenſo 
wächſt hier der angeblich größte Baum Weſtindiens, der 
Saman⸗Baum, aus deſſen Aſtlöchern Orchideen und Hibiskus 
ranken und unter deſſen gewaltiger Krone ein ganzes Dorf 
Platz hatte. Ein engliſcher Konſularbeamter meinte, daß man 
etwa 2000 Menſchen darunter aufſtellen könnte. Auch die 
deutſche Küche wird hier mit einem Male lebendig: Zimt, 
Nelken, Pfeffer, Muskat und dazu Perubalſam und noch 
manches andere ſieht man hier in Baumgeſtalt vor ſich, um⸗ 
weht von aromatiſchen Düften. 

Eine Fahrt über die ſtrahlend grüne Savanna, durch das 
märchenhafte Santa Cruz⸗Tal, über den Engpaß des 
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Saddle-back nach dem Marevalreſervoir und hinauf 
auf die dem Pitch⸗Lake entquollene und mit dem Schweiß 
deutſcher Kriegsgefangener hergeſtellte großartige La dy 
Chancellor-Straße mit dem wunderſamen Blick auf Inſel 
und Meer — kann es etwas Schöneres auf dieſer Erde geben? 

Und doch — in dieſem Paradieſe ſteckt der Wurm. Davon 
ſpäter. Und über dieſem Paradieſe liegt die „Kriſe“, die Kriſe 
der Monokultur. In Pará wurde nicht gebettelt, hier, auch 
in der noch ſchöneren engliſchen Kronkolonie Jamaica, wird 
gebettelt, geradezu ſchamlos gebettelt. Es fehlt nur noch, daß 
dabei die Machete in Tätigkeit tritt. Das „gimmi penny“ iſt 
neben den ſchreienden Negerſongs das Konzert der Inſel. Es 
überkreiſcht manchmal tatſächlich Papageien und Geier. In den 
Tropen ſieht man, daß es auch ohne Hunger Armut geben 
kann. Denn von Hunger kann man natürlich da nicht reden, 
wo alles Allen in den Mund wächſt. Aber ſchließlich iſt ja auch 
Unterkommen und etwas an Kleidung nötig. England rechnet 
ſich bekanntlich zu den „Haves“ und reihte uns Deutſche bis⸗ 
her liebenswürdig unter die „Havenots“ ( Habenichtſe). Mir 
ſcheint, daß die glücklichen Bewohner engliſcher Kronkolonien 
„Havenots“ in höchſter Steigerung ſind. Von der engliſchen 
Verwaltung und von der Feſtigkeit des Empire hat man auf 
dieſer Reiſe überhaupt eigenartige Eindrücke erhalten, wovon 
fpäter die Rede ſei. 

Trinidad erhält noch einen ſeltſamen Reiz durch die ſonder⸗ 
bare Völkermiſchung, die hier nicht nur in Miſchblut, 
ſondern auch reinraſſig auftritt. Hier gibt es reinraſſige Neger, 
ſehr arbeitſame Chineſen, ſehr ſchlaue Syrer, vor allem rein⸗ 
raſſige Inder aus Oſtindien. England hat nach Aufhebung 
der Sklaverei beträchtliche Mengen Inder eingeführt. Die 
haben ſich, gleichgültig ob Mohammedaner, Buddhiſten oder 
Brahma⸗Glaͤubige, abgeſondert und haben die Kultur ihrer 
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Heimat mitgebracht und erhalten. Sie fißen vor allem in dem 
reizend gelegenen Dorfe St. James. Hier iſt Oſtindien in 
Reinkultur mit Bambus⸗Bungalows, mit Turban, Tempel und 
Moſchee, mit indiſchem Handwerk, zarter Filigranarbeit und 
mit indiſchen Frauen und Mädchen in ihren langen feinen 
Seidengewändern, duftigen Schleiern, Arm⸗ und Beinſchmuck. 
Selbftverftändlich fehlt auch die heilige weiße Kuh nicht, um 
die man vorſichtig herumfahren muß, wenn es ihr gerade 
beliebt, ſich allergnädigſt mitten auf der Straße zu verewigen. 
Auch in Port of Spain hocken mitten auf belebteſten Straßen 
indiſche Brahma⸗Gläubige, machen ihr „Fadenſpiel“ oder 
ſtarren unverwandt auf den eigenen Nabel und tun ſo, als 
ſeien fie weltentrückt und fähen und hörten nichts. In Wahr⸗ 
heit hören und ſehen ſie wohl alles, vielleicht mehr, als den 
Engländern lieb iſt. 

Man braucht dann von St. James nur eine kurze Strecke 
weiter zu fahren und iſt mit einem Male mitten in — Afrika. 
Da ſteht man im Kokos palmendickicht vor echten afrikaniſchen 
Krals mit Rundhütten und echtem ſchwarzen Ebenholz. Rein⸗ 
raſſiges zu ſehen iſt ohne Rückſicht auf die Farbe immer eine 
Freude. Der Farbenſinn der unteren Schichten der Neger⸗ 
raſſe iſt allerdings verſchroben. Man ſieht bei Männlein und 
Weiblein ganz unausſprechliche Farbenzuſammenſtellungen. 
Eine ſchwarze Mammi iſt bekanntlich um ſo ſchöner, je um⸗ 
fangreicher ſie iſt. Nun denke man ſich einen ſolchen ſchwarzen 
Schwamm als Eidotter oder Zitronenfalter. Und vorn mit 
blauen, hinten mit roten Sternen. Und dazu der Schmuck! 
Er braucht nur zu raſſeln oder zu klimpern, um Schmuck zu 
ſein. Fotographieren laſſen ſich die holden Schönheiten nur 
unverſehens. Wenn ſie's merken, halten ſie ſchreiend die 
Hand vor das Geſicht. Sie fürchten beim Fotographieren ihr 
„Geſicht zu verlieren“. Manche ſagen auch: „First one shilling” 
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Am Amazonas-Urwald bei Corralinho 


(erſt eine Mark). Das find die Aufgeklärten. Die Männer 
bevorzugen offenbar roſafarbene Hoſen. Man wird ſeekrank, 
wenn man das ſieht. 

Trinidad iſt ein einziges Märchen. Aber auch im Märchen 
ſpielt die böſe Fee eine Rolle. 


4. Venezuela. 


Von Trinidad aus ging es nun in die erſte deutſche 
Kolonie. Das iſt Venezuela, das einſt von Kaiſer Karl V. 
„als Lehen zur Erſchließung und Beſiedlung“ ſamt der Statt⸗ 
halterſchaft den deutſchen Handelshäuſern der Welſer in Augs⸗ 


burg und der Ehinger in Konſtanz übereignet war. Nach 


30 Jahren, 1556, wurde den Deutſchen dieſe erſte Kolonie 
von der ſpaniſchen Krone im Wege übler Intrigen und eines 
ebenſo üblen Rechtsſtreites abgejagt. Naͤher kann hier nicht 
darauf eingegangen werden. Vielleicht hätte die Weltgeſchichte 
einen anderen Verlauf genommen, wenn die Deutſchen ihre 
erſte Kolonie behalten hätten. 

Venezuela, oder wie ſich das Land nennt „Die Vereinigten 
Staaten von Venezuela“, iſt etwa doppelt ſo groß wie Groß⸗ 
deutſchland und hat 3 Millionen Einwohner. Ich erinnere 
an das, was ich oben über die Ausmaße und die Raumfülle 
geſagt habe. Venezuela hat unermeßliche und ungehobene 
Bodenſchätze an Gold, Silber, Eiſen, Mangan, Kupfer, 
Schwefel, auch Kohle und Diamanten. Venezuela gehört 
heute ſchon zu den reichſten Ländern der Erde, weil es überdies 
in ſtarken Vorkommen etwas hat, was im Werte längſt das 
Gold abgelöſt hat: Petroleum. Das Hloorfommen im 
Maracaibo-Becken iſt mehr als Gold wert. Die erſt im 
Anfang ſtehende Ausbeutung geſchieht bis auf weiteres durch 
die Standard⸗Oil und den holländiſchen Shell⸗Konzern 
„Royal Dutch Shell“. Der Staat Venezuela erhielt damals 
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allein daher täglich 106000 Dollar (etwa 270000 RM.). 
Venezuela hat keine inneren und äußeren Schulden mehr. Es 
gibt auch keine Einkommens⸗ und Vermögensſteuern. Benei⸗ 
dens wertes Land! 

Venezuela hat ſeit der Abſchüttelung der ſpaniſchen Herr⸗ 
ſchaft (1811) fortgeſetzt Revolutionen erlebt, weshalb man es 
das „Land der 50 Revolutionen in 100 Jahren“ nannte. Als 
1908 der Indio Gomez Präſident wurde und mit energiſcher 
Hand durchgriff, wurde Ruhe. Er hat bis Ende 1935 regiert 
und Außerordentliches geſchaffen. Er war deutſchfreundlich. 
Wir verdanken ihm manches. Bei ſeinen Landsleuten machte 
er ſich ſchließlich aber verhaßt. Man warf ihm vor, daß er 
eine üble Bonzenwirtſchaft treibe und dabei vor allem ſeine 
zahlreiche Verwandtſchaft (er hatte allein 70 anerkannte 
Kinder) unterbringe. Man wagte aber gegen den „alten Jaguar“ 
nichts zu tun. Erſt als er ſtarb und man ſich auch noch ganz 
genau vergewiſſert hatte, daß er auch wirklich tot ſei, ging der 
Rummel los. Man fiel über ſeine Familie und Anhänger her 
und trieb ſie aus dem Lande. Noch heute ſcheiden ſich in 
Venezuela die Geiſter an „Gomez“. Seit 1936 iſt der eben⸗ 
falls deutſchfreundliche General Lopez Contreras Präſident, 
eine vornehme, ſachliche Perſönlichkeit. Das Land wird recht 
gut regiert und gut verwaltet. Es hat zweifellos eine große 
Zukunft, die ſich auch für uns im guten Sinne wirtſchaftlich 
auswirken kann. Ahnliches könnte übrigens auch von dem 
Nachbarlande Columbien gelten, wenn es gelänge, gewiſſe 
deutſchfeindliche Strömungen dort auszuſchalten. 

Die Landung in La Guayra iſt ein großes Erlebnis. 
Staunend ſteht man vor den ſofort 2800 m aus dem Meere 
aufſteigenden gewaltigen Anden. Alexander von Hum⸗ 
boldt war auch im tiefſten berührt: „Es iſt, als ſtiegen die 
Pyrenäen oder die Alpen gerade aus dem Meere auf!“ 
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Brennend rot leuchten die hohen, nackten Felswände und 
werfen auch nachts die Hitze zurück, ſo daß es in dieſem Back⸗ 
ofen niemals Abkühlung gibt. La Guayra ſoll nach Aden der 
heißeſte Ort der Erde ſein. Die Seeleute nennen es: „Ein⸗ 
gang zur Hölle“. Wir hatten noch Glück. Es hatte geregnet. 
Dieſer Ausdruckiſt übrigens falſch. In den Tropen regnetes nicht, 
ſondern ſchüttet es, daß man oft nicht die Hand vor dem Auge 
ſieht. Da nützt auch kein Regenſchirm, höchſtens Olzeug. Wenn 
ein Tropenguß auf's Meer knallt, ſehen die Wogen aus wie 
wandernde Sanddünen. Es waren deshalb dort nur 32 Grad, 
was bei 90 Grad Feuchtigkeitsgehalt der Luft immerhin etwas 
heißen will. In Berlin waren es damals 15 Grad Kälte. 
Von La Guayra ging es auf der von Gomez gebauten 
Kurvenſtraße, einem Wunderwerk der Technik, hinauf auf 
die Anden nach der zwiſchen Bergmaſſiven entzückend ge⸗ 
legenen Hauptſtadt Caracas (230000 Einwohner). Die 
ſchwarzen Chauffeure fahren mit traumwandleriſcher Sicher⸗ 
heit an den Abſtürzen vorüber. Die Vegetation iſt die bereits 
geſchilderte. Überall, wo die Berge kahl ſind, freſſen ſich 
Kakteen hoch, als Saͤulenkakteen oft haͤuſerhoch. Meiſt ſieht 
das aus wie natürlicher Stacheldraht. Das ſind für Menſch 
und Tier undurchdringliche Hinderniſſe. Verkehrsmittel ſind 
hier, wie auch ſonſt in den Tropen, Eſel und Maultier. 
War die Fahrt durch die blühende Vorſtadt El Paradeiſo 
mit ihren Villen in ſpaniſchem Kolonialſtil und ihren herr⸗ 
lichen tropiſchen Parks und die Fahrt durch das glänzende 
Geſandtſchaftsviertel bereits eine Überraſchung, fo war es 
die Stadt ſelbſt noch mehr. Wir haben in der Tat keinen 
Anlaß, die europäiſche Hausbaukunſt und Fähigkeit der 
Straßen⸗ und Stadtanlage höher zu ſtellen als die irgend⸗ 
eines dieſer tropiſchen farbigen Länder. Hier ſteht, wie ger 
ſagt, alles auf alter ſpaniſch⸗portugieſiſcher Kultur. Es iſt 
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auch, von Ausnahmen abgeſehen, durchaus nichts Übers 
ladenes dabei. Es iſt echte, edle Kultur. Und auch bei neueren 
Bauten wirkt oft ein in Stein und Holz verwirklichter Schön⸗ 
heitsſinn, der beneidenswert iſt. Der Hausbau erinnert hier 
haufig an den altrömiſchen, an das ſogenannte Atrium, hier 
Patio genannt. Das iſt der Schmuckhof mit Teichen oder 
Springbrunnen, auf dem ſich das Familienleben abſpielt und 
zu dem die Innenräume offenſtehen. Eine Augenweide iſt 
z. B. das nach außen unſcheinbare, im Innern äußerft reiz⸗ 
volle und mit verſchiedenen ſolcher Höfe ausgeſtattete Ge⸗ 
burtshaus Simon Bolivars, des ſüdamerikaniſchen Frei⸗ 
heitshelden. Nach der Straße haben die Häuſer vor den 
großen Fenſtern eiſerne Ziergitter, hinter denen Frauen und 
Kinder ſitzen und ſich den Verkehr anſehen. 

Nach denſelben Grundfägen iff der prachtvolle Präſi⸗ 
dentenpalaſt gebaut. Inmitten liegt der große Patio, aus⸗ 
geſtattet mit tropiſchen Herrlichkeiten. Zu dieſem Patio ſind 
alle Innenräume, auch der vornehme Audienzſaal, der große 
Geſellſchaftsſaal uff., mit einem klaſſiſch ſchoͤnen Saͤulen⸗ 
umgang offen. Vor dem Beſuch gab es übrigens eine Úbers 
raſchung. Vor dem Palaſt erweiſt ein Zug Infanterie die 
Ehrenbezeugungen. Wacht man oder träumt man? Das 
ſind ja Preußen, das ſind bis auf den letzten Hoſenknopf echte 
alte „Maikäfer“ aus Berlin: blaue preußiſche Waffenröcke, 
weißes Lederzeug und Pickelhauben — wie einſt im Mai! Es 
fehlte bloß noch, daß mein alter Freund, ehemaliger Major 
der Garde⸗Füſiliere, nachmaliger Standartenführer von S., 
vortrat und mit ſeiner holdſeligen Kommandoſtimme ſein 
ſchneidiges „Stillgeſtanden“ losließ! 

In Venezuela iſt offenbar manches preußiſch. Der Deutſche 
gilt hier viel. Das iſt für alle Zukunft wertvoll. Ich glaube 
kaum, daß die USA. mit ihrer bösartigen Propaganda gegen 
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uns hier etwas erreichen werden, obgleich fie auch hier nach 
der Richtung alles mögliche tun. Die Einfallſtelle dieſer 
Propaganda iſt vor allem der alte Unruheherd Venezuelas: 
die Univerfität, deren „akademiſcher Freiheit“ man wohl 
immer zu lange Leine gelaſſen hat. 

Vornehm wirkt auch das im ſpaniſch⸗mauriſchen Stil errichtete 
Kapitol mit feinem großen Patio und feinen Säulengängen. 
Im Empfangsfaal begrüßt einen der Spruch: „Please, be a 
gentleman” (Bitte, benimm Dich anſtändig). Es liegt ein 
eigenartiger Sinn darin, daß dieſer Empfangsſpruch im latei⸗ 
niſchen Amerika ausgerechnet in engliſcher Sprache gegeben 
wird. Unter den wertvollen Gemälden im Kapitol befindet 
ſich übrigens auch eins des Dresdner Malers Erwin Oehne. 
Natürlich gibt's in Caracas auf dem ſchönſten Platz auch ein 
Bolivar⸗Denkmal, das ſich in jeder größeren Stadt Vene⸗ 
zuelas und Columbiens findet. Das in Caracas ſtammt von 
dem Münchner Ferdinand von Miller. Bolivar hat ein 
tragiſches Schickſal gehabt. Nachdem kleine Geiſter ſein Lebens⸗ 
werk verpfuſcht haben, iſt er verbittert und vergeſſen geſtorben, 
und erſt nach ſeinem Tode hat man ihn verſtanden und geehrt. 
So iſt es ja Manchem ſchon geſchehen. Der Sarg Bolivars 
ſteht in dem als Kathedrale gebauten National⸗Pantheon. 
Unter den Generälen und Freiheitshelden, die mit ihm hier 
geehrt werden, ſtehen auch zwei deutſche Namen: Johannes 
Usla und Heinrich von Lützow. Gegenüber dem Pantheon 
ſteht an einem Hauſe, daß hier Alexander von Humboldt von 
November 1799 bis Februar 1800 gewohnt hat. Erwähnt ſei 
nur noch, daß in der älteſten Kathedrale zwei Originalgemälde 
von Rubens und Murillo hängen. Hier iſt Tradition. 

Caracas iſt eine äußerſt belebte, betriebſame und ſehr rein⸗ 
liche Stadt. Trotz Verkehrsregelung kommen die Autos oft 

nicht voran. Dabei gibt es — und zwar haben wir das überall 
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in den Tropen feftgeftellt — niemals Geſchimpfe, Zank und 
Streit. Jeder hilft dem andern. Das Außerſte iſt, daß ein 
Chauffeur dem andren zuruft: „Manana“ (Morgen iſt auch 
ein Tag) oder „Paciencia” (Nur die Ruhe kann es machen). 
Gebettelt wird nirgends; auch die Händler auf den Markten 
mit ihrer Überfülle tropiſcher Erzeugniſſe ſind nicht aufdring⸗ 
lich. Die ſpaniſche Grandezza hat ſich offenbar vererbt, hier 
auch auf die Farbigen. Von „Kriſe“ iſt hier nichts zu merken. 
Die Bautätigkeit iſt äußerſt rege. 

Die nähere und weitere Umgebung iſt hinreißend ſchön. 
Wie in allen tropiſchen Städten liegen weit draußen die 
Klubs, die Mittelpunkte der vornehmen Geſelligkeit. Wenn 
ich an den „Klub Florida“ oder den „Country Klub“ denke 
mit ihrer ſtilechten vornehmen Einrichtung, ihren lauſchigen 
Ecken und Terraſſen mit Schaukelſofas und Schaukelſtühlen, 
ihren rieſenhaften Parks mit Golfplätzen, Schwimmbädern 
und der Ausſicht von den weiten Balkonen, ihren auserleſenen 
Speiſen und drinks uſw. — Klubs, wie wir ſie überall ge⸗ 
ſehen haben, da muß ich an „Capua“ denken. Gerade manchem 
Europäer iſt der „Klub“ in den Tropen wohl zum Verhängnis 
geworden. Mit dem an ſich langſamen „Tropentempo“ 
fchläfert ſich mancher hier wohl ſelber ein, noch dazu an ſolchen 
Stätten. Die Tropenluft macht ſchlapp. Ein Europäer muß 
doch wohl einen ſehr ſtarken Charakter haben, um hier zu 
ſchaffen, was er will und was er ſoll. Mir hat ſchon das 
Führen meines Tagebuchs ſchwere Mühe gemacht. 


5. Curacao. 


Dann ging's weiter zu den WBCAnfeln: Curacao, 
Aruba, Bonaire. Das iſt holländiſcher Kolonialbeſitz. 
Der holländiſche Kolonialbeſitz iſt etwa 60 mal ſo groß wie 
das Mutterland. An den engliſchen reicht das zwar nicht 
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heran. England bedeckt etwa den 30. Teil von Europa und 
beherrſcht den 4. Teil der Erde mit 540 Millionen Menſchen, 
ſo daß jeder vierte Menſch auf dieſer Erde irgendwie Mitglied 
des Empire iſt. Aber für Holland langt's. 

Curacao mit Willemſtad iſt ein hollaͤndiſches Idyll im 
karibiſchen Meer. Durch eine mächtige auf Pontons ruhende 
Schwingbrücke, die ſogenannte „Lange Emma“, fährt man 
ein in die St. Anna⸗Bucht. Die „Lange Emma“ iſt übrigens 
ein Steuerproblem für ſich. Es wurde beim Überſchreiten 
Steuer erhoben: wer Schuhe trug, zahlte 26, wer Sandalen 
trug, 10, wer barfuß kam, war ſteuerfrei. Da zogen Alle 
vor Überſchreiten ihr Schuhwerk aus. Darauf ließ Holland 
die Steuer fallen. : 

Nach der Einfahrt ift man buchſtäblich in Holland, nur daß 
die Holländer hier oft ſchwarz, braun und gelb ſind. Der 
Unterſchied zur engliſchen Kolonialverwaltung fällt Jedem hier 
fofort auf. Hier hat es zwar in der Sloorftadt Emmaſtad 
auch ſchon Unruhen gegeben, aber ſie ſind ſchnell gebändigt 
worden. Hier iſt tatſächlich Holland, nicht Kolonie, ſondern 
Mutterland. Hier iſt Zucht und Ordnung und Achtung vor 
dem Weißen. Hier ſind die Vollzugsbeamten weiß (in Tri⸗ 
nidad und Jamaica ſchwarz) und ſind die Truppen weiß. Sie 
machen in ihren ſchmucken geſchwungenen Strohhelmen einen 
ausgezeichneten Eindruck. Von den weißen Machtmitteln iſt 
hier nichts „kaſchiert“. Hier macht der Farbige auf der Straße 
dem Weißen noch Platz. 

Und die farbige Bevölkerung ſelbſt macht ebenfalls einen 
guten, zufriedenen und frohen Eindruck. Offenbar fühlen ſie 
ſich durchaus als Holländer. In Willemſtad hängen auch in 
den Eingeborenen⸗Straßen orangefarbene Bänder über die 
Straßen und ſtehen Anſchriften an den Häufern: „Lang leve 

het Oranjehuis“. Auch Bilder der Königsfamilie ſieht man 
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häufig. Hier hat felbft der Farbige den holländiſchen Rein⸗ 
lichkeitstrieb: auch ſchwarze Mammis ſcheuern nicht nur die 
eigene Schwelle, ſondern den Platz vor dem Hauſe. Ebenſo 
iſt die Kleidung, vor allem der ſchwarzen Mädchen, ſauber 
und nett. Auffälligerweiſe tragen ſie wollene Strümpfe. Hier 
ſieht man keine angemalten und geſchminkten ſchwarzen 
Wachteln in papageiengrüner Schale. Hier iſt wirklich alles 
tipp⸗topp! Nach dem, was man hier geſehen hat, muß ich 
ſagen: Hut ab vor der holländiſchen Kolonialverwaltung! 
Der Farbige hat hier zweifellos nicht das Bewußtſein, ledig⸗ 
lich das Opfer einer Ausbeutung zu ſein. Man ſagt, daß 
Holland auch ſeine großen und reichen oſtindiſchen Kolonien 
nach denſelben Grundſätzen verwalte, und daß auch dort im 
Gegenſatz zu den engliſchen Beſitzungen Ruhe, Ordnung und 
Zufriedenheit herrſche. Zweifellos iſt der Holländer der erfolg⸗ 
reichſte Koloniſator. Er achtet im Farbigen den Menſchen, 
verſucht nicht, ihn künſtlich zu einem Europäer und damit 
geiſtig wurzellos zu machen, und verbreitet bei aller Aufrecht⸗ 
erhaltung der eigenen Herrenſtellung jene gemütvolle Behag⸗ 
lichkeit, die ihm im Blute liegt. 

Vielleicht ergibt ſich die Klugheit dieſer Verwaltung auch 
daraus, daß das evangeliſche Holland hier im weſentlichen 
katholiſche Kirchen errichtet hat. Der Katholizismus hat 
in ſeiner primitiveren Form mit ſeinen Heiligenbildern, 
Schmuckornaten, ſeinem Ritus uſw. zweifellos mehr Wirkung 
auf farbige, vor allem auf ſchwarze Menſchen, als der ſchmuck⸗ 
loſe Proteſtantismus mit feinem Appell an's Gewiſſen. Man 
muß das ſelbſt geſehen haben, um zu fühlen, daß der Schwarze 
ſich in der katholiſchen Kirche befriedigt findet, daß er offenbar 
unbewußt innere Beziehungen zwiſchen dieſem Ritus und 
eigenen, in ſeiner Seele ſchlummernden religioͤſen Vor⸗ 
ſtellungen knüpft. Es iſt ein ſonderbarer Anblick, wenn beim 
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Gebet die ſchwarzen Gläubigen in den ſtets überfüllten Kirchen 
im Zuſtande verzückter Einkehr die Augen verdrehen, daß man 
nur noch das Weiße ſieht. 

Curacao iſt übrigens die einzige Stelle, wo ſich ein eigener 
und felbftändiger Kolonialdialekt herausgebildet hat, das ſo⸗ 
genannte Papiamento. Das iſt ein grauenhaftes Gemiſch 
von Spaniſch, Portugieſiſch, Holländiſch, Engliſch, Caribiſch 
und Negeridiom. Es klingt, wie wenn ein alter ausgeleierter 
Papagei mit ſchwerem Rachenkatarrh den hoffnungsloſen Ver⸗ 
ſuch macht, eine Arie zu flöten. 

Bei einer Fahrt über die flache und ſchmuckloſe Inſel er⸗ 
ſcheint mir bemerkenswert der uralte Judenfriedhof mit 


den breiten Flachſteinen. Offenbar hat das Judentum hier 


einmal eine große Rolle geſpielt. Die Inſeln waren einſt, 
ſchon zur Zeit der Flibuſtier und Bukanier, ein Stapelplatz 
für den Schmuggel zwiſchen den weſtindiſchen Inſeln und 
Südamerika. 

Am bemerfenswerteften aber iſt folgendes: Die ABC Inſeln 
ſind ein Muſterbeiſpiel für die Wirkung des Waldraub⸗ 
baues. Früher waren dieſe Inſeln mit den herrlichſten Walz 
dern, und zwar mit den wertvollſten Edelhölzern bedeckt. 
Kraſſe Habſucht hat die Inſeln bald nach ihrer Entdeckung 
ratzekahl geſchlagen. Seitdem hat der Regen den Humus ab⸗ 
gewaſchen, und damit haben ſich die klimatiſchen Verhältniſſe 
geändert. Weil es keine Wälder mehr gibt, kann es auch nicht 
mehr ausreichend regnen. Die Folge iſt die in den Tropen ge⸗ 
wöhnliche: an Stelle von Baum und Strauch wird der Boden 
von der Kaktee erobert. So iff Curacao die Inſel der 
Kakteen. Es iſt erſtaunlich, was für Exemplare man auf der 


Inſel ſieht. Man macht hier aus der Not eine Tugend. 


Man verwendet die Kaktee auch als Einzäunung von Grund⸗ 
ſtücken. Eine Kakteenhecke, die nur noch mit der Axt „be⸗ 
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ſchnitten“ werden kann, iſt undurchdringlicher als Stein und 
Eiſen. Die Schwarzen verwenden die Kakteen auch zum 
Wäſcheaufhängen, ein eigenartiger Anblick! Die ſchlimmſte 
Folge jenes Raubbaues aber iſt der Waſſermangel. Alle 
Wäſſer ſind verſiegt. Der äußerſt ſelten fallende Regen wird 
in allen möglichen Gefäßen geſammelt und wie ein Aug⸗ 
apfel bewacht. Waſſer iſt auf dieſen Inſeln wertvoller als 
Wein. 

Die Engländer haben ſchon ſeit dem 17. Jahrhundert immer 
wieder Verſuche gemacht, den Holländern dieſe Infeln weg⸗ 
zunehmen. Die Holländer haben alle Angriffe tapfer abgewehrt. 
Was der Holländer einmal in den Zähnen hat, läßt er ſich 
nicht ſo leicht nehmen. Die wirtſchaftliche Bedeutung dieſer 
Inſeln, die weſentlich in ihrer äußerft günſtigen geographiſchen 
Lage beruht, iſt unterdeſſen noch gewaltig geſtiegen. Heute 
iſt ſie tatſächlich kaum zu überſchätzen. Das liegt daran, 
daß Curacao und Aruba der gewaltige Stapelplatz und die 
RaffineriesAnftalten für das in Maracaibo gewonnene 
Erdöl ſind. Früh und abends gehen und kommen täglich 
die Petroleumflotten hin und her. Hier ſtößt man aller 
Naſen lang auf ein großes Tankſchiff, und der Hafenbetrieb 
iſt außerordentlich. Ein Aufenthalt auf der ſchönen Terraſſe 
des Hafenhotels „Americano“ in Willemſtad iff höchſt 
genußreich. 

In Willemſtad ſtehen allein 750 große Tanks, und in der 
Vorſtadt Emmaſtad wohnen 12000 Raffinerie⸗Arbeiter. In 
Aruba wurden 1936 durch die Raffinerien 10336000 t Gaſolin, 
Petroleum, Schmieröl uſw. fertiggeſtellt; in Curagao 7200000 t. 
Gerade hier alſo ſitzt man fühlbar, hörbar und riechbar an 
einem ſtarken Lebensnerv der „motoriſierten“ Welt. Auch 
unſer Schiff hat in Willemſtad getankt, es nahm die Kleinig⸗ 
keit von 1700 t auf. In dieſem einſtmals fo ſtillen Winkel 
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wächſt heute ein Stück Weltwirtſchaft und wohl auch Welt; 
politik. Kein Wunder, daß in Willemſtad 27 Nationen ihre 
konſulariſchen Vertretungen haben. Der 87jährige verdiente 
deutſche Konſul iſt übrigens der letzte lebende Beamte, der 
noch von Bismarck angeſtellt worden iff. 


6. Panama. 


Dann ging es weiter über das Haifiſchmeer, vorüber an 
der venezolaniſchen Halbinſel Paraguana mit dem Eingang 
in die Maracaibo-Bucht nach Panama. Erſtaunlich, welch 
kleine Fiſcherkähne ſich auf dieſes gefährliche Waſſer wagen! 
Wir landen in Chriſtobal⸗Colön am Eingang des Panama: 
kanals. Wir hatten geglaubt, hier zwar ein ſehr merkwürdiges, 
aber doch weniger ſchönes Stück Erde kennen zu lernen. 
Schließlich kam man aber aus dem Staunen nicht heraus. 

Ich will hier nun nicht auf die Entſtehung des Staates 
Panama und auf den Kanalbau eingehen. Aber ein paar 
Worte ſind bei dieſem äußerſt verzwickten Tatbeſtand doch 
nötig, ſonſt bleibt manches unverſtändlich. 

Als nach dem Verſagen des Franzoſen Ferdinand von 


Leſſeps, deſſen überheblicher Eigenſinnigkeit nicht nur 


Milliarden an Geld, ſondern Hekatomben von Menſchenleben 
geopfert wurden, die Amerikaner an den Kanalbau gingen 
(1903), Löfte ſich das nachmalige Panama unter gútiger Mit⸗ 
hilfe der USA. von Columbien los, zu dem es bis dahin 
gehört hatte. Mit Hilfe der USA. wurde am 3. November 1903 
die unabhängige Republik Panama gegründet (offiziell 
Republica del Isthmo), Die USA, hatten ſich dabei für 
10 Millionen Dollar die ſogenannte Kanalzone vorbehalten, 
das ſind je 8 km zu beiden Seiten des zu bauenden Kanals. 
Dieſe „Kanalzone“, die mitten durch Panama geht, iſt alſo 
amerikaniſches Gebiet. Die Sache wird dadurch noch ver⸗ 
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zwickter, daß in dieſer Kanalzone, alfo innerhalb des USA. 
Gebietes, nicht nur die Hafenſtadt Colön, ſondern die Hauptſtadt 
Panama ⸗City ſelbſt liegt, ſtaatsrechtlich ein höchſt eigenartiger 
Tatbeſtand. Die Schweſterſtadt Colöns, Chriſtobal, iſt 
amerikaniſch, die Schwefternftädte von Panama⸗City, nämlich 
Ancón und Balboa, find auch amerikaniſch. Während der 
amerikaniſchen Prohibitionszeit hat das übrigens zu tollen 
Zuſtänden geführt. Wir waren ſpäter in Colön in einem 
prächtigen deutſchen Lokal mit deutſchen Kellnern. Die er⸗ 
zählten, daß während der Prohibitionszeit ganz Chriſtobal 
die Lokale in Colón einfach belagert hatte. Die Amerikaner 
hatten Schlange geſtanden bis früh, und für die Betrunkenen 
hätten Sonderwagen eingeſtellt werden müſſen. So rächt 
ſich jeder naturwidrige Zwang! Damals fet in Colón, auch 
in Panama⸗City, ſehr viel Geld verdient worden. 

Die USA. haben ſich im Staate Panama außerdem die 
geſamte Hygieneverwaltung vorbehalten. Letzteres mit Recht. 
Es muß geſagt werden, daß ſich Amerika hier wirklich ein 
großes Verdienſt erworben hat, indem es vor Baubeginn 
durch Aufſtellung ganzer, Fieber-Brigaden “(85000 Mann) 
mittels Entmoorung uſw. dieſen Landſtrich, den man früher 
den geſundheitlich gefährlichſten der Erde, die „Mörder; 
grube“, nannte, entſeucht hat. Auch Giftſchlangen, Alli⸗ 
gatoren, Skorpione und ähnliches Viehzeug hat man in 
dieſer Strecke nach Möglichkeit ausgerottet. Schwer müſſen 
die Maskenkämpfe gegen Moskitos und andere Inſekten ge⸗ 
weſen ſein. Wer das Drum und Dran kennt, der kann ſich 
wohl denken, daß von einzelnen dieſer Brigaden Heldentaten 
verrichtet worden ſind. 

Erſt nach Erledigung dieſer Aufgabe iſt man an den Kanal⸗ 
bau gegangen. Das ſchwierigſte Stück war der Durchſtich durch 
die Cordilleren beim Culebra-Einſchnitt. Am 3. Auguſt 1914 
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war der Kanal fertig, am 12. Juli 1920 wurde er offiziell 
eröffnet. 

Für uns Deutſche bietet der Kanal techniſch nichts Neues. 
Die berühmten Gatunſchleuſen, mit denen die Schiffe in 
drei Kammern um je 8,7 m gehoben werden, entſprechen 
etwa der Einrichtung in Hohenfinow bei Berlin. Dasſelbe 
gilt auf der Pazifikſeite von den Pedro Miguel- und den 
Miraflores-Schleuſen. Aber höchſt romantiſch iſt eine 
Fahrt durch den Kanal! Sie bietet unbeſchreibliche Bilder, 
vor allem auf dem weiten, märchenhaften Gatun⸗See, der 
ohne vorherige Rodung des von der künſtlichen Uberſchwem⸗ 
mung erfaßten Urwaldes durch die Aufſtauung des Chagres⸗ 
Fluſſes entſtanden iſt und aus dem noch heute neben Urwald⸗ 
inſelchen alle möglichen entblätterten Urwaldrieſen ragen. Ein 
phantaſtiſcher Anblick! Und links und rechts der unerforſchte 
Urwald, ähnlich wie am Amazonas. Nur heiß war es. Heiß 
iſt gar kein Ausdruck, über 50 Grad im Schatten. Sämtliche 
Poren wurden zu Springbrunnen. 

Und dann iſt man in der Drei⸗Stadt: Panama⸗Ancön⸗ 
Balboa, und damit am Ufer des Pazifik, des Stillen Ozeans, 
an deſſen anderer Seite Oſtaſien lodernd brennt. Wenn man 
zum erſten Male dahin kommt, kann man nachempfinden, 
was einſt Balboa im Jahre 1513 empfunden haben mag, 
als er als erſter Europäer dieſes neue Weltmeer ſah, in das 
er verzückt mit der Fahne der Heiligen Jungfrau hineinritt, 
um Beſitz zu ergreifen für den Allerchriſtlichſten Spaniſchen 
Herrn der damaligen Welt. Die Ausblicke ſind wunderbar 
(hin. Pana ma⸗City (ohne Ancón und Balboa 67000 Ein⸗ 
wohner) iſt für ſich ein kleines Paradies. Eine Schilderung 
würde hier zu weit führen. In den Geſchaftsſtraßen dieſer 
wahrhaft internationalen Metropole hängen an allen Ge⸗ 
ſchäften als Dauerſchmuck die Fähnchen und Abzeichen ſamt⸗ 
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licher Nationen der Erde. Nur die deutſche ſah man nirgends. 
Dafür ſorgen die USA. 

Wer einmal oben an den ſanften Hängen in dem ent⸗ 
zückenden Golfklub mit ſeinem in allen Farben glühenden 
Park geſeſſen oder von Bellaviſta aus über dieſes Stück 
Märchenland geſchaut hat, kann das nie wieder vergeſſen. 
Aufgefallen ſind uns hier, wie übrigens in allen dieſen Tropen⸗ 
ländern, die großartigen ſanitären Anlagen, mächtige moderne 
Krankenhäuſer, beſondere Tropenkrankenhäuſer und Sana: 
torien mit vorbildlichen Einrichtungen. Wir haben in Europa 
auch in dieſem Punkte nicht den geringſten Anlaß, die Naſe 
höher zu tragen als dieſe „Wilden“. 

Ein ganz beſonderer Genuß iſt eine Fahrt in die Umgebung 
am Pazifik entlang. In der Ferne die hohen Cordilleren, in 
der Nähe liebliche Gefilde, die an Thüringen erinnern würden, 
wenn ihnen nicht Kokos wälder, die alles beherrſchende Königs⸗ 
palme, Brotfruchtbäume und ähnliche Rieſen einen fremden 
Charakter verliehen. Auf der anderen Seite das gewaltigſte 
Meer, glänzend in unwirklichen Farben, wie ſie eben nur in 
den Tropen möglich find, mit ragenden Felſeninſeln. Draußen 
lag ein großer argentiniſcher Viehtrans porter, der langhórnige 
Stiere auslud, d. h. in's Meer kippte. Zweifellos ein ein⸗ 
faches und billiges Verfahren. Am Strande wurden die wild⸗ 
gewordenen Bullen von jagenden Cowboys, hier Gauchos 
genannt, mit dem Laſſo eingefangen und in einen Kral ge⸗ 
trieben. Da gab's einen böſen Schrecken: ein paar aus⸗ 
gebrochene, offenbar deutſchfeindliche Bieſter gingen ohne 
Kriegserklärung mit geſenktem Denkerhaupte in geſtrecktem 
Galopp auf uns unſchuldige Zuſchauer los. Ich hatte nie für 
möglich gehalten, mit welch affenartiger Firigfeit beleibteſte 
Mitteleuropäer auf die höchſten Planken klettern konnen. 
Glücklicherweiſe beſtand der einzige Siegesgewinn der An⸗ 
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greifer in dem aufgeſchlitzten Rockärmel eines Herrn, der 
etwas zu ſpät hinter einen rettenden Baum kam. 

Unterwegs gab es u. a. ſehr ſaubere Chineſenſiedlungen. 
Sie bauen hier Reis, Tabak, Zuckerrohr und Bananen. Man 
iſt da plötzlich mitten in China. Dazwiſchen Tierſiedlungen 
ſonderbarſter Art. Am ſonderbarſten wohl die grotesken 
Rieſenleguane mit dem meterlangen harten Schweif, den ſie 
als Peitſche benutzen. 

Auch die Geſchichte hat hier ihre Denkmäler. Wir kamen 
bei der Ausfahrt auch nach Alt-Pana ma, der im Jahre 1518 
gegründeten erſten großen Niederlaſſung der Spanier. Die 
einſt ſtolze Stadt iſt mit allen ihren wertvollen Kulturſchaͤtzen 
1671 von engliſchen Seeräubern ausgeraubt und bis auf den 
letzten Reſt niedergebrannt und zerſtört worden. Die Ruinen 
der mächtigen Kathedrale zeugen noch von vergangener 
Pracht, und zwiſchen den kahlen Wänden zerſtörter Herrlich⸗ 
keiten ſingt der Wind und trägt ein Anklagelied über das 
Meer. 

Zweierlei iſt im Staate Panama und in der Kanalzone vor 
allem bemerkenswert. Das eine iſt die wahrhaft fürchterliche 
Raſſenmiſchung. An dieſer Stelle nur ſoviel, daß ſich hier 
nicht nur die Abenteurer und Hochſtapler aller Welt ein Stell⸗ 
dichein geben, ſondern daß ſich hier ſamtliche, tatſächlich fame: 
liche Raſſen der Erde, abgeſehen vielleicht von den Eskimos, 
in reinen und in Miſchlings⸗Exemplaren finden. Im Urwald 
Panamas lebt genau ſo wie am Amazonas noch der rein⸗ 
raſſige Indianer und weiß mit Bogen und Giftpfeil umzu⸗ 
gehen. Das, was man außerhalb des Urwaldes, vor allem 
in den Hafenkloaken ſieht, kann einer allein überhaupt nicht 
für möglich halten. Da gibt es Neger mit Schlitzaugen, 
Indianer mit Wollſchädeln, Malaien mit Wulſtlippen, Chi⸗ 
neſen und Araber mit Negernaſen, Inder mit Kaffernſchädeln, 
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Syrer und Armenier mit japaniſchen Backenknochen, Weiße 
mit allen denkbaren farbigen Merkmalen uſw. Vor allem in 
weiblicher Ausgabe ſind das Blitzbilder, daß einem übel 
werden kann. Dieſe Hafenftädte find wie ein Panoptikum 
fämtlicher überhaupt möglicher Raſſenmiſchungen. Beſonders 
auffällig iſt dabei der ſtarke gelbe Einſchlag. Hier hat ſich 
das menſchliche Geſchlecht ein wahrhaft ekelhaftes Denkmal 
geſetzt. Wie tief kann der Menſch doch ſinken! 

Und dann das Zweite. Das iff die militäriſche Seite der 
Kanalzone. Die Forts und die Langrohre der Amerikaner 
ſind zwar „kaſchiert“, aber die Truppenlager und Flugplätze 
ſind nicht gut zu „kaſchieren“. Die ganze Kanalzone macht 
den Eindruck eines einzigen großen Truppenlagers. Militär, 
flugzeuge huſchen hin und her und tun Wachdienſt von oben. 
Das Straßenbild wird von amerikaniſchem Militär beherrſcht. 
Das ſind prächtige, meiſt blonde Jungens, die einen aus⸗ 
gezeichneten Eindruck machen. Man wird unwillkürlich an 
deutſche Soldaten erinnert. Es ſind ja wohl auch ſehr viele 
Deutſchblütige darunter. Hier handelt es ſich offenbar um 
auserleſene Leute. Man hat mir geſagt, daß zum Eintritt in 
die Kanalzonentruppe als einfacher Soldat die abgeſchloſſene 
College⸗Bildung (gymnaſiales Abitur) verlangt werde. 

Aber dieſe prächtigen friſchen Kerle ſind dauernd einer Ge⸗ 
fahr ausgeliefert, die heute von der farbigen Bewegung in 
der ganzen Welt bewußt gegen Weiß eingeſetzt wird: dem 
farbigen Bordell. Es wird verſichert, daß daran gerade im 
Iſthmus, dieſer ſchlimmſten Lafterhöhle der Erde, Hekatomben 
weißen Blutes mit dem Verluſte des Raſſeninſtinktes und der 
körperlichen und ſeeliſchen Geſundheit zugrunde gehen. 

Man ſieht übrigens auch viel Japaner in der Kanalzone. 
Wir ſahen ſie zwar überall, aber hier fielen ſie einem beſonders 
auf, obgleich ſie die Fähigkeit haben, ſich beinahe unſichtbar 
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zu machen. Ob im Kriegsfalle der Kanal gegen alle Gefähr⸗ 
dungen geſichert werden könnte, erſcheint zweifelhaft. Doch 
das iſt nicht unſere Sorge. Der Kanal genügt übrigens ſchon 
heute nicht mehr zur Durchſchleuſung der größten Schlacht⸗ 
ſchiffe. Man ſpricht deshalb davon, daß Amerika einen zweiten 
Kanal in Nicaragua bauen wolle. 

Nach Rückkehr nach Chriſtobal⸗Colön gab's noch ein 
nettes Erlebnis. Dieſe Hafenſtadt an der Atlantikſeite iſt mehr 
noch als Panama⸗City ein brodelnder Hexenkeſſel von Betrieb, 
Ra dau und internationalem Tingeltangel. Die Hauptgeſchaͤfts⸗ 
ſtraße iſt Kurfürſtendamm in den Tropen mit mächtigen Ge⸗ 
ſchäftsauslagen; die Seitenſtraßen find ihr Abbild im Kleinen. 
Wie in den Tropen überhaupt ſind alle Läden, Kneipen uſw. 
nach der Straße offen. Es ſpielt ſich alſo gewiſſermaßen alles 
im Freien ab, auch das Raſieren. Die ausgelegten fremd⸗ 
ländiſchen Waren, die in der Lichterfülle äußerſt verlockend 
ausſehen, ſind faſt durchweg japaniſcher Schund. Das gilt 
auch von den „echt indiſchen“ Herrlichkeiten in den großen 
„echt indiſchen“ Geſchäften. Der Japaner läßt ſich nirgends 
abhalten. Die Geſtehungskoſten der japaniſchen Waren über⸗ 
ſpringen jede Zollſchranke. Das bunte Menſchengewimmel in 
dieſen Straßen iſt beängftigend. 

Dazu kommt der Radau. Alles brüllt und kreiſcht durch⸗ 
einander. Aber das genügt dem muſikaliſchen Bedürfnis 
offenbar noch nicht. Hier hat jeder kleine Laden ſein eigenes 
Radio, das möglichſt nahe an der Straße aufgeſtellt und auf 
die höchſte Lautſtarke eingeſtellt iſt. Dazu kommen auf der 
Straße ſelbſt noch die Niggerſongs mit Klapper, Trommel 
und Zupfbrett. Das alles gibt ein Höllenkonzert, das nur einer 
ertragen kann, der ein Trommelfell aus Elefantenhaut hat. 

Als wir uns da hindurchwürgen, ſpringt uns plötzlich 
aus einem „indiſchen“ Laden ein fixer Kerl vor die Faſſade, 
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faßt uns am Arme und flüftert mit Lautftärfe 10: „Kieckt doch 
mal hier in, Ihr werdet doch einen Landsmann nicht im Stiche 
laſſen. Ick bin Berliner, und bei mir is allet knorke und dufte.“ 
Dann ging's weiter: „Kooft Kämme oder was Ihr ſonſt wollt. 
Det allens iſt ſchönſter japaniſcher Plunder. Wenn Ihr Euch in 
dieſer ſchönen Jejend belämmern laſſen wollt, ſo laßt Euch 
wenigſtens von einem treuen Volksjenoſſen belaͤmmern.“ Der 
Mann war wirklich eine köſtliche und erfriſchende Type. Auf 
die Frage, wovon denn dieſe Unzahl von Läden z. T. mächtiger 
Geſchäfte lebten, meinte er in aller Seelenruhe: „Von die 
Dummheit derer, die mit Reiſegeſellſchaften hierherkommen, 
vor allem aus Amerika. Der Amerikaner kooft am liebſten 
Kitſch. Da ſitzt ihm der Dollar locker. Je größer der Kitſch, 
deſto beſſer det Jeſchäft.“ Das hat uns um ſeinetwillen bes 
ruhigt. Übrigens ſcheinen ſich hier auch noch Reſtbeſtände 
„indiſcher“ und „chineſiſcher“ Waren aus anderen Teilen der 
Erde zu befinden. Einer hatte eine „echte“ indiſche Schlangen⸗ 
hauttaſche erſtanden, die ſpäter auf dem Schiff bewundert 
werden ſollte. An einer ſtillen Ecke im Innern des Bügels 
fanden wir in heimatlichen Buchſtaben: „Geſetzlich geſchützt.“ 

Panama mit der Kanalzone iſt ein im glühenden Backofen 
bereitetes Gemiſch aus Paradies, Panoptikum, Tingeltangel 
und Sündenpfuhl. Aber eins iſt hier wie in allen Ort⸗ 
ſchaften dieſer farbigen Staaten ſchlechthin vorbildlich: die 
Lüftungstechnik in den geſchloſſenen Räumen, in Gaſt⸗ 
ſtätten, Theatern, Kinos uff. Da gibt's weder Geſtank noch 
Tabaksqualm, obgleich hier maßlos geraucht wird, weder 
Mief noch Küchendüfte. Da braucht man auch nicht Fenſter 
aufzumachen, um es „ziehen“ zu laſſen. Und ebenſo gibt's 
nicht die häßlichen, radauigen Drehorgeln, die in unſeren 
Lokalen als Ausſauger in die Wände gebaut ſind. Ich habe 
dieſe glänzende amerikaniſche Lüftungstechnik, bei der die Luft 
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flandig „gewaſchen“, gereinigt und mit Sauerſtoff verſetzt und 


in den Tropen außerdem gekühlt wird, zum erſtenmal in den 


USA. kennengelernt. So Mancher geht hier in Theater oder 

Kino, nur um gute Luft zu haben. Und bei uns? Warum 

iſt dieſe wahrhaft wohltätige Technik bei uns nicht möglich? 
7. Jamaica. 

Nun ging's über das gefürchtete Caribiſche Meer, — ge⸗ 
fürchtet wegen ſeiner Hurrikane, die gelegentlich ganze Ort⸗ 
ſchaften vom Boden reißen. Wir ſind verſchont geblieben, 
uns hat ſich dieſes herrliche Meer in ſeiner ganzen Farben⸗ 
ſchönheit gezeigt. Nur heiß war es: Wir kamen in den Golf⸗ 
ſtro m, der die naſſe Hitze noch ſteigerte. Endlich begrüßte uns 
mitten in einem wunderſamen Sonnenaufgang die zweite und 
vielleicht ſchönſte Perle in der engliſchen Krone: die Kronkolonie 
Jamaica. Wir hatten nicht geglaubt, noch überraſcht werden 
zu können, aber Jamaica hat uns eines anderen belehrt. 

Zwiſchen märchenhaften Palmeninſeln fährt man ein in die 
Traumbucht von Kingston. Unmittelbar aus dem Meere 
ſteigt bis 2300 m das groteske Blue-Mountainz Gebirge 
hoch, das die Inſel in zwei Teile teilt. Die aufgehende Sonne 
taucht die Maſſive und Zacken in leuchtendes Gold. Bis hoch 
hinauf klettern, wie aus der Spielzeugſchachtel hingeſetzt, die 
Siedlungen und Bungalows. Auf uns hat Jamaica, wie 
geſagt, noch einen tieferen Eindruck gemacht als Trinidad, 
die berühmte „Inſel der Seeligen“. Das will ſchon etwas 
heißen. Jamaica iſt in der Tat eine wunderſame Perle. Sie 
iſt übrigens die waſſerreichſte Inſel Weſtindiens (114 Flüſſe 
und Bäche). Flora und Fauna ſind dieſelben wie in Trinidad. 
Schmetterlinge und Kolibris ſind auch hier nicht auseinander 
zu halten. Es gibt hier über 200 Arten Vögel. Ein berau⸗ 
ſchender Duft liegt über allem (über 3000 Arten blühender 
Gewächſe). Die Farbenpracht iſt unwirklich ſchön. 
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Auch hier leben neben Schwarzen und Mulatten die von 
England ſeinerzeit eingeführten Chineſen und Inder (40000); 
oſtindiſche Siedlungen neben Negerkrals, Rundhütten mit Pal m⸗ 
blätterwänden und Baſtdächern. An den Flüſſen zwiſchen Ur⸗ 
waldrieſen oft mächtiges und undurchdringliches Bambus⸗ 
dſchungel. Über die Flüſſe haben die Eingeborenen wippende 
Bambusbrücken gezogen. Wer ſchwindelig iſt, dem läuft's kalt 
über den Rücken. Auch die Bettelei iſt hier dieſelbe wie in Trinidad. 
Die ſchwarzen Weiblichkeiten kauen alle kurze Zuckerrohrſtengel, 
was immerhin noch appetitlicher ausſieht, als das ekelhafte 
Kaugummigelutſche ſogenannter gebildeter Amerikaner. 

Eine Fahrt von einer Seite der Inſel zur anderen über das 
Blue Mountain⸗Maſſiv hinweg auf der großartigen engliſchen 
Gebirgsſtraße gehört wohl zu den erleſenſten Genüſſen. Es 
geht durch die Zaubergarten von Hope mit ihrer Orchideen⸗ 
pracht, über die weite Savanne mit trächtigen Pflanzungen 
aller Südfrüchte hinauf auf die Paßhöhe des entzückend ge⸗ 
legenen New Caſtle mit der großartigen Ausſicht über Infel 
und Meer. In New Caftle liegt das engliſche Militárlager. 
Es macht einen völlig ausgeſtorbenen Eindruck, obgleich es 
vollgeſtopft iſt. Wir haben einen einzigen Tommy geſehen. 
England „kaſchiert“ offenbar überall ſeine Machtmittel. Viel⸗ 
leicht muß es das tun. 

Der Weg auf der anderen Seite hinab durch unerſchöͤpf⸗ 
liche Kokoswälder und durch zauberhafte Haine mächtiger 
Königspalmen an rauſchenden Wäſſern und zerriſſenen 
Schluchten vorüber iſt wirklich eine Fahrt durch eine Wunder⸗ 
welt, die ſich nicht beſchreiben laßt. Unterwegs bombardierte 
ein Affe unſere Autos mit Kokosnüſſen. Wenn der Lümmel 
getroffen hätte, hätte er alles mögliche anrichten können. 
Sechsſpännige Ochſentreks und Zebuherden ziehen vorüber, 
und bei Buff⸗Bay und Annotto-Bay, dieſer wirklichen 
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Traumbucht, ift man wieder mitten in Afrika. Weiße ſieht 
man überhaupt nicht. Wie auch ſonſt in dieſen Tropengebieten 
beſtehen die Räder jener Ochſenwagen aus übermannshohen 
feſten Holzſcheiben, die aus einem Stück geſchnitten ſind. Die 
Achſen ſind ebenfalls aus Hartholz gedreht, das unverwüſt⸗ 
licher iſt als Eiſen. Querfeldein iſt über Geröll und durch 
tiefen Sand ein Fortkommen mit anderen Mitteln nicht moͤg⸗ 
lich. Wenn man ein ſolches Gefährt ſieht, fühlt man ſich in 
längſt vergangene Jahrhunderte verſetzt. 

Zurück geht's durch den tiefen Einſchnitt des herrlichen 
Wag⸗water⸗river⸗Tales über Caſtleton mit feiner Fülle 
ſeltenſter Urwaldbaͤume und Edelhölzer und über Conſtant 
Spring mit ſeiner indiſchen Siedlung. In Kingston haben 
wir Gelegenheit, am Markte unter blühenden Immortellen⸗ 
bäumen, Kanonenkugelbäumen und Königspalmen engliſche 
„Siegestrophäen“ aus dem Weltkriege zu betrachten: zer⸗ 
ſchoſſene deutſche Geſchütze. Der Engländer hat fie hierher 
gebracht und ſie offenbar zu Ehren der weißen Menſchheit 
für die Farbigen hier aufgeſtellt. 

Hatten wir Jamaica im Sonnenaufgang geſehen, ſo 
ſahen wir es auch im Sonnenuntergang. Ein zauberhafter 
Anblick, wie alle dieſe Herrlichkeiten nach und nach in alle 
Farben getaucht werden! Und um's Schiff ſegeln wieder die 
mächtigen hocheleganten Fregattvögel und die großen 
plumpen Kormorane und Pelikane, die an ihren großen dicken 
Schnäbeln einen Sack tragen und die wie fliegende ſchwarze 
Koffer ausſehen. Der Kormoran, der uns in allen Hafen⸗ 
ſtaͤdten treu blieb, iſt ein ſeltſamer Geſelle. Langſam und ſchwer⸗ 
fällig zieht er ſeine Kreiſe, und dann mit einem Male klappt 


dieſe faſt unförmliche Maſſe zuſammen, verwandelt ſich in 


einen ſchwarzen Pfeil und ſchießt mit Blitzgeſchwindigkeit in's 
Meer bis 1,20 m tief. Wenn er wieder hochkommt, hat er den 
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ganzen Schnabelſack — eine Art Marktnetz — voll Fiſche. 
Es gibt in dieſen Gewäſſern Fiſche von geradezu bizarren 
Formen und Farben. Sehr elegant ſieht der Lanzenfiſch aus, 
der uns hier mit ſeiner Anweſenheit beehrte und der wie ein 
langes, biegſames Stilett durch die Wogen ſchießt. Und 
ftändig iſt das Schiff in den Häfen von den ſchwarzen Tauchern 
umgeben, die es ohne Unterlaß umſchwimmen und nach den 
Geldmünzen tauchen, die man ihnen von der Reeling in's Meer 
wirft. Selbſt Münzen in der Größe des holländiſchen 20 ez 
Stücks werden von ihnen auch bei ſtarker Dünung mit un⸗ 
fehlbarer Sicherheit herausgeholt. In Madeira kletterte ein 
ſolcher Taucher auf's Schiff und ſprang vom oberſten Sonnen⸗ 
deck im Hechtſprung einer ſolchen Münze nach und holte ſie aus 
dem Waſſer. Was für Lungen und Augen müſſen dieſe Menſchen 
haben! Sie benutzen dabei den Mund als Portemonnaie. 
Wenn er voll iſt, ſchwimmen ſie zu ihrem „Bankierkahn“ und 
liefern ab. Sie ſind offenbar genoſſenſchaftlich organiſiert. 
Jamaica bietet übrigens einen Beweis für die grauſame 
Rache der Natur. Hier war ſeiner Zeit die norwegiſche Ratte 
eingewandert und hatte böfe Verwüſtungen in den Pflanzungen 
angerichtet. Um ihr beizukommen, führte man ihren gefährz 
lichſten Feind, die Manguſte, eine Katzenart, ein. Dieſe 
Manguſten erledigten die Ratten und gingen nach dieſer guten 
Tat zu einer böſen über: ſie fraßen nunmehr Eidechſen und 
kleine Vögel, die unentbehrlichen Helfer gegen die Inſekten, 
vor allem gegen die dort ſehr üblen Zecken. Die Folge war, 
daß aus der Rattenplage eine Zeckenplage wurde. Die Zecken 
aber legen ihre Eier mit Vorliebe in die Augenbrauen der 
neugeborenen Manguſten, die daran auf elende und qual⸗ 
volle Weiſe zugrunde gehen. Von der erbarmungsloſen Grau⸗ 
ſamkeit der Natur und der Not ihrer unerlöften Kreatur er⸗ 
hält man überhaupt in den Tropen einen tiefen Eindruck. 
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In Trinidad und Jamaica gibt's übrigens auch den echten 
Vampir, eine blutſaugende Fledermaus, die auch Menſchen 
angeht (Desmodus Rufus), Der Vampir iſt alſo kein Fabel⸗ 
tier. Es gibt hier Fledermaufe mit 11/, m Flügelſpannweite. 

Jamaica war zweifellos der Höhepunkt der Reiſe. Dieſe 
Inſel iſt wirklich eine Art Eden. Aber auch in dieſem Para⸗ 
dieſe ſitzt der Wurm. Hier ſpielt nicht nur die Kriſe der 
Monokultur eine Rolle, ſondern noch etwas anderes, wovon 
ſpäter eingehender geredet ſei. In Jamaica ſpielt der Farbige, 
vor allem der hier meiſt reinraſſige, ſehr ſelbſtbewußte und 
intelligente Neger eine beſondere Rolle. Man nennt dieſe Ab⸗ 
köͤmmlinge der alten ſpaniſchen Sklaven „Maronen“. Sie 
hauſen zum Teil in Höhlen des hohen Gebirges. Die ſpaniſche 
Herrſchaft haben ſie ertragen, die engliſche (ſeit 1655) ertragen 
ſie nicht. Sie haben ſich damit niemals abgefunden. Die 
äußerſt blutigen ſogenannten „Maronenkriege“ ſind ein 
ſchmerzliches Kapitel in der engliſchen Kolonialgeſchichte. Der 
letzte, als Krieg anzuſprechende Aufſtand, bei dem ſofort über 
600 Weiße erſchlagen wurden, fand 1865 ſtatt. Er hat Eng⸗ 
land viel Geld gekoſtet. Damals hat England einen Teil der 
Maronen zwangsmäßig ausgeſiedelt, und zwar nach Afrika, 
und hat damit der wohl noch gefährlicheren „athiopiſchen Bes 
wegung“ wertvolle Agitationskräfte zugeführt. Seitdem 
nehmen die Maronenkriege die Form von Streiks an, die 
häufig über die Inſel, übrigens auch über Trinidad, laufen. 
Dieſe Streiks in den Tropen haben an ſich nichts mit Lohn⸗ 
forderungen u. dgl. zu tun. Sie haben einen ganz anderen 
Charakter, als ihn etwa die Streiks bei uns hatten. Sie ſind 
farbig⸗nationaliſtiſche Bewegungen. Darüber ſpäter. Eine 
Beſtätigung dieſer Auffaſſung bringt eine Meldung aus 
London vom 15. Auguſt 1938. Danach habe „der Neger⸗ 
ſtamm der Maronen, der im Herzen der Inſel lebe und von 
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eingewanderten () Sklaven abſtamme, neuerdings mit einem 
Aufſtand gedroht ... und bereits einige Eiſenbahnpunkte bez 
ſetzt“. Als wir von Trinidad wegfuhren, ging wieder ein 
Streik los. Als wir von Jamaica Abſchied nahmen, war 
das Letzte, was wir hörten: „Streik!“ Das wird dort zum 
Schreckensruf. Denn von den 1 Million Einwohnern Jamai⸗ 
cas find kaum 15000 Weiße. Während ich dies ſchreibe, leſe 
ich ſoeben in der Zeitung, daß der Gouverneur von Jamaica 
zur Bändigung eines „Streiks“ beſchleunigt engliſche Kriegs⸗ 
ſchiffe und Militärverſtärkung nach Kingston gerufen hat. 
Krieg im Paradieſe! 
8. Cuba. , 

Der Abſchied von Jamaica iſt uns ſchwer gefallen. Wir 
kommen nunmehr aus dem Caribiſchen Meer in den Meritas 
niſchen Golf, ein Meer für ſich, vorüber an bizarren 
Felſen⸗ und Korallenriffen. Der Mond zaubert wieder ſilberne 
Lichter auf die ſehr bewegte See und auf verſchwindende und 
auftauchende Riffe. Man will nicht in's Bett, man kann ſich 
nicht losreißen. Einer ſagt: „Das alles iſt ja nicht nur (hin, 
das iſt ja unheimlich ſchön!“ Er hat recht. 

Schließlich kam Cuba in Sicht, und es geht ſtundenlang 
an der hier flachen Küſte entlang. Weit aus der Ferne grüßt 
der Pico de Tarquino (2600 m). Wir landen abends in dem 
lichtumſtrahlten Havanna. Durch die weite Stadt ziehen 
ſich die beleuchteten Straßenzeilen wie glitzernde Schlangen, 
und auf der unendlich langen Uferſtraße wimmeln Autos wie 
Glühwürmchen. Die Bilder der romantiſchen Einfahrt 
zwiſchen den Forts Morro Caſtle mit der Cabañas Battery 
und Punta Fortreß gehören zum eiſernen Beſtand aller 
illuſtrierten Blatter. 

In oder vielmehr bei Cuba hat ſich bekanntlich das Schickſal 
der einſt ſo gewaltigen ſpaniſchen Kolonialherrſchaft end⸗ 
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gültig erfüllt. Die USA. hatten Appetit auf Cuba. Nach 
wiederholten, von den USA. bezahlten Aufſtänden der 
Kreolen kam es 1895 zu einem Dauerkrieg der Kreolen und 
Miſchlinge gegen die Spanier. Während dieſer Wirren flog 
am 15. Februar 1898 das vor Havanna liegende amerika⸗ 
niſche Kriegsſchiff Maine in die Luft, angeblich auf Grund 
eines ſpaniſchen Attentats. Das war der Anlaß zum Aus⸗ 
bruch des ſpaniſch⸗amerikaniſchen Krieges, in deſſen Verlauf 
die veraltete ſpaniſche Flotte am 2. Juli 1898 in den Ge⸗ 
wäſſern vor Cuba vernichtet wurde. Cuba trat unter amerika⸗ 
niſche Verwaltung. Aber die Amerikaner fanden bald ein 
Haar in der Sache. Im Jahre 1902 wurde Cuba freie Repu⸗ 
blik. Statt der eiſernen ſchlug ihr Amerika eine goldene Kette 
um den Hals. Aber die wird immer riſſiger. Man ſagt, daß 
der Kreole unangenehme Gläubiger ſachgemäß zu behandeln 
weiß. 

In Havanna tritt einem die ganze alte ſpaniſche Pracht in 
ihrer ſteingefaßten Grandezza entgegen. Auch für neue An⸗ 
lagen hat man, abgeſehen von einigen amerikaniſchen Hoch⸗ 
häuſern, den reizvollen ſpaniſchen Kolonialſtil bevorzugt. Das 
alte Spanien muß übrigens über einen ſehr großen Reichtum 
an Marmor und Alabaſter verfügt haben. Marmor und Ala⸗ 
baſter herrſchen überall vor. Sogar in der Altſtadt mit ihren 
Mulatten⸗ und Chineſenvierteln ſieht man in den älteften 
Baracken ſtolze Marmortreppen und Marmorflieſen. Das 
macht einen eigenartigen Eindruck. Hier waͤchſt nicht neues 
Leben aus Ruinen, ſondern altes Leben in Ruinen. 

Die eigentliche Stadt, die Neuſtadt, iſt wohl eine der 
ſchönſten Großſtädte (590000 Einwohner). Herrliche weite 
Plätze und breite Straßen unter blühendem Oleander, hohen 
Lorbeerbäumen, Königspalmen und mächtigen Gummi⸗ 
bäumen geben ihr das Gepräge einer großen lichtdurchfluteten 
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Gartenſtadt. Sogar der Prado und Pafeo Marti, die 
mächtige Geſchäftsſtraße, machen den Eindruck eines ver⸗ 
längerten Parks. Wir müſſen heute unſere Großſtädte auf⸗ 
reißen, um Licht und Luft zu ſchaffen. Hier iſt das nicht nötig. 
Es iſt bei der Anlage dieſer alten ſpaniſchen Stadt viel ſtädte⸗ 
bauliche Kunſt wirkend geweſen. Es gibt hier kaum ein wich⸗ 
tiges Gebäude, das nicht in oder vor einen prächtigen Schmuck⸗ 
platz geſtellt iſt. Beſonders (chin liegt das ſtilreine Praͤſidenten⸗ 
palais vor dem weiten, bis an's Meer reichenden Platze. 
Die Häuſer und Villen mit ihren Marmorſäulenvorhallen 
im klaſſiſchen ſpaniſchen Stil ſind eine Augenweide. Nach 
Kitſch, der einem in amerikaniſchen Großſtädten oft die Laune 
verdirbt, kann man hier ſuchen. Wo man ihn findet, iſt er 
ſicherlich amerikaniſch. Die Krönung iſt das berühmte Kapitol, 
das zu den ſchönſten Bauten der Erde gehören ſoll. Es iſt 
auch wirklich klaſſiſch ſchön. Der Eindruck des Maſſigen fehlt 
völlig. Dieſer alles beherrſchende Bau iſt trotz ſeiner Mar⸗ 
morpracht von feenhafter Eleganz. Dem Äußeren entfpricht 
das Innere. Auch hier iſt alles „echt“, und trotz der über⸗ 
reichen Verbindung von Marmor, Alabaſter, Gold und Maha⸗ 
goni wirkt nichts erdrückend oder kitſchig, — bis auf die 
in der Vorhalle aufgebaute Statue der Republik, das zweit⸗ 
größte Denkmal der Welt unter Dach. Das allerdings iſt 
eine fettige, plumpe Frauengeſtalt, die faſt einen mulatti⸗ 
ſchen Eindruck macht. In der Mitte des Umganges iſt in den 
Fußboden jener koſtbare Diamant eingefügt, von dem aus 
als „Null-Kilometer“ ſämtliche Entfernungen Cubas ges 
meſſen werden. Das Kapitol iſt 1929 fertig geworden, hat 
über 20 Millionen Dollar gekoſtet, und ſeine Einrichtung iſt 
bis heute noch nicht abgezahlt. Die Begeiſterung der Liefe⸗ 
ranten für das Kapitol iſt darum getrübt. Engliſche Teppich⸗ 
lieferanten haben deshalb die großen Teppiche wieder aus⸗ 
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geräumt. Das Erhabene wohnt in den Tropen mit dem 
Lächerlichen noch enger zuſammen als im alten Europa. 

Weniger ſchön wirkt die erdrückende Marmor⸗ und Alabaſter⸗ 
fülle auf dem großen Kolumbus⸗Friedhof, auf deſſen 
breiten Straßen man im Auto ſpazieren faͤhrt. Die Pracht 
der gewaltigen Denkmäler wirkt auf uns nicht. Das iſt kein 
Friedhof, ſondern ein überladenes Muſeum. Wieviel ſchöner 
und inniger iſt da ein deutſcher ſtiller Waldfriedhof! 

In Havanna ſteht man nun überall auf dem geſchichtlichen 
Boden des alten ſpaniſchen Weltreiches. Die Cubaner pflegen 
dieſe Tradition und tun gut daran. Es ſeien nur zwei Zeugen 
einer ſtolzen Vergangenheit erwähnt: zunächſt El Temple, 
ein alter kleiner Tempel mit geſchichtlichen Bildern, der einſt 
an der Stelle errichtet worden iſt, wo nach der Entdeckung 
Cubas (1492) unter einem gewaltigen Brotfruchtbaume die 
erſte Meſſe geleſen wurde. Und dann die ehrwürdige alte 
Kolumbus⸗-Kathedrale in altſpaniſchem Barock. Die 
Kathedrale iſt durch lauſchige Gänge mit einem alten Kloſter 
verbunden, auf deſſen offenen Balkonen die Kloſterſchüler 
Ball ſpielten. Hinter dem Hochaltar in dieſer alten Kathe⸗ 
drale hat von 1794—1898 der Sarkophag von Kolumbus 
geſtanden, der dann nach Sevilla überführt wurde. 

Ein ganz beſonderer Genuß iſt eine Fahrt über die ſchon 
erwähnte wundervolle Uferſtraße (Antonio Maceo Malecon) 
und weiter über die Avenue Miramare in die eigentlichen 
Villenvorſtädte. Auf der einen Seite brandet das Meer über 
die Kaimauer, von der anderen ſendet die Blumenfülle 
großer Parks ihre ſchweren Düfte. Dabei ſagten uns die 
Leute, es ſei diesmal ein außergewöhnlich — „harter Winter“. 
Was ſie darunter verſtehen, ließ ſich nicht feſtſtellen. Uns hat 
der Wärmegrad mehr als genügt. Wie hat uns bei der Hitze 
das Glas friſchen Bieres in der Brauerei Hiero in den 
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romantiſchen Tropical Gardens gemundet! Die Straßen 
werden nach außen noch breiter und ſchöner und werden 
ſchließlich zu großartigen Alleen tropiſcher Bäume. Draußen 
liegen wieder die verſchiedenen Klubs, die ſich gegenſeitig den 
Rang abjagen, ferner die Golf⸗ und Tennisplätze, der große 
Flugplatz und vor allem — an der ſchönſten Stelle — die mili⸗ 
täriſchen Anlagen. Auf der einen Seite große, luftige Kaſernen, 
auf der anderen die Offiziersvillen. Davon nachher noch. 

Recht eindrucksvoll iſt auch eine Nachtrundfahrt durch 
Havanna. Da kann man mancherlei erleben. Als wir kamen, 
war gerade Karneval. Die Farbigen feiern ihn offenbar mit 
Rückerinnerungen an den Urwald. Köllſcher Humor iſt beſſer 
und erlöſender. Schöner iſt ein Beſuch in der großen Sport⸗ 
halle des Frontón zum Pai⸗Alai, dem alten baskiſchen 
Nationalballſpiel. Es iſt erſtaunlich, mit welcher Wucht und 
Sicherheit die Spieler die an den Arm gebundene Wurf⸗ 
ſchaufel handhaben. Wie ſtets bei ſolchen Gelegenheiten iſt 
am beachtlichſten das Publikum. Da iſt noch echtes ſpaniſches 
Volksleben. 

Wir ſind auch draußen in dem berühmten und berüchtigten 
Caſino Nacional, dem cubaniſchen Monte Carlo, geweſen. 
Es liegt wunderſchön. Im Park vor der Auffahrt ſteht ein 
berühmtes Alabaſterdenkmal, eine Gruppe nackter Tänze⸗ 
rinnen, die der Mondſchein lebendig macht. Das Kaſino iſt 
prunkvoll eingerichtet. In den Speiſe⸗ und Tan zraͤumen muß 
man ſogar den Stuhl bezahlen, auf den man ſich ſetzen will, 
er koſtet 2½ Dollar. Ein deutſch⸗ſchweizer Kellner machte 
uns darauf aufmerkſam: „Seien Sie vorſichtig, ſobald Sie 
ſich hier ſetzen, müſſen Sie blechen!“ Der Spielbetrieb ſelbſt 
wirkt auf unfereinen überaus ſtumpfſinnig. Spielhöllen dieſer 
Art ſind Stätten der geiſtigen Verblödung. Ein bierehrlicher 
deutſcher Skat ſteht turmhoch darüber. 
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Viel anziehender war der Beſuch eines bodenſtändigen 
Nachtlokals, des traumhaft gelegenen Sans ſouci. Hier 
wird buchftäblich unter Palmen getanzt. Das ganze Lokal iſt 
im ſpaniſchen Kolonialſtil eingerichtet. Der Tanzſaal iſt hier 
der große Patio, den mächtige Königspalmen beſchatten. In 
dem umgebenden weiten Parke ſtehen ſeltene Gewächſe und 
herrliche Bäume. Hier konnte man Niggertänze und die 
cubaniſchen Tänze, vor allem den berühmten „Rumba“, in 
ihrer naturhaften Echtheit erleben, Tänze, die bei uns in 
affenartiger Nachahmung völlig anders, jedenfalls nicht 
ſchöner wirken. Trotz des zum Teil ſtarken ſinnlichen Ein⸗ 
ſchlages wirken dieſe Tänze dort, wo ſie hingehören und wo 
ſie Volkstänze ſind, natürlich und zum Teil ſchön. Wo ſie 
nicht hingehören und nur nachgeäfft werden, wirken fie übel. 
Ich habe dieſe Tänze z. B. in amerikaniſchen Großſtädten ge⸗ 
ſehen: ein ſchwüler, widerwärtiger Eindruck! Gerade wir 
Deutſchen ſollten uns vor der Einfuhr farbiger Rhythmen 
hüten. Die anderen äffen unſere Volkstänze ja auch nicht nach. 

In Cuba ergab die Volkszählung von 1907 1,5 Millionen 
Weiße (Kreolen), 620000 Neger und Mulatten, 335000 andere 
Miſchlinge und 15000 Chineſen. Während der letzten Jahre 
hat Cuba 60000 Neger nach Jamaica und Trinidad ab⸗ 
geſtoßen. Offenbar wollen ſich die Kreolen nicht vom Afri⸗ 
kanismus überrennen laſſen. Die Kreolen (Abkömmlinge 
der Kolonialſpanier) ſind ſchöne Menſchen, die Kreolinnen 
ſind wegen ihrer Anmut bekannt. Die Gattin Napoleons, 
die ſchöne Joſephine Beauharnais, war übrigens auch 
eine Kreolin aus Weſtindien und hat in Martinique ein 
Denkmal. Um ſo verwunderlicher wirkt es, daß ſich die 
Kreolinnen, ob alt oder jung, in einer Weiſe anmalen, die 
alles weniger als ſchön iſt. Da iſt von Pudern oder Schminken 
keine Rede mehr, das iſt reine Porzellanmalerei. Es fehlt 
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bloß noch, daß fie ein Schild um den Hals tragen: Vorſicht, 
zerbrechlich! Dazu gibt es nicht nur rotlackierte, ſondern auch 
grünlackierte Fingernägel und — Zehennägel. Da nützt alle 
Anmut nichts. Da „hebt's einen“, wie der Berliner ſagt. 

Was iſt Cuba nun eigentlich? In Wahrheit ein reiner 
Militärſtaat unter der Diktatur von Batiſta, einſtigem 
Unteroffizier und angeblich kommuniſtiſchem Revolutionär. 
Wenn er wirklich Kommuniſt geweſen wäre, dann hätte er 
allerdings ſeinen Frieden mit dem „Kapitalismus“ ſehr gründ⸗ 
lich gemacht. Zur Macht gelangte Kommuniſten lernen ja 
meiſt ſehr ſchnell um. Aber offenbar iſt es richtig, wenn ge⸗ 
ſagt wird, daß Batiſta nicht Bolſchewiſt, ſondern Nationaliſt 
war und iſt. Batiſta iſt der eigentliche Herr in Cuba. 
Vom Staatspräſidenten Larede Bru ſpricht Niemand. 
Batiſta hat es in verhältnismäßig kurzer Zeit verſtanden, 
eine beachtliche und ſehr gut diſziplinierte militäriſche Macht 
aufzubauen. Es iſt zu verſtehen, wenn das Heer geſchloſſen 
hinter ihm ſteht. In Cuba geſchieht alles für die Armee, alles 
andere kommt erſt in zweiter oder dritter Linie. Die militä⸗ 
riſchen Anlagen, die Kaſernen uſw. einſchließlich der Fürſorge 
für Offiziere und Soldaten ſind vorbildlich. Ein zufällig an⸗ 
weſender amerikaniſcher Diviſionär erklärte wörtlich: „Wir 
haben in den ganzen USA. nirgends fo ausgezeichnete 
Kaſernen und Anlagen, wie ſie hier in Cuba ſelbſtverſtändlich 
ſind.“ Das Militär macht deshalb auch einen ſehr guten und 
ſehr ſelbſtbewußten Eindruck. 

Die Folge der einſeitigen Militärfürſorge iſt natürlich die 
Vernachläſſigung der zivilen und wirtſchaftlichen Verwaltung. 
Zudem litt das Land unter der ſchweren Zuckerkriſe. Cuba 
war einſt die Zuckerſchatztammer Spaniens und lebt heute 
noch weſentlich von der Zuckerausfuhr (/ der Geſamt⸗ 
ausfuhr) und der Ausfuhr von Tabak. Es gibt allein 200 
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Zuckerfabriken in Cuba. So wirkt auch hier die Kriſe der 
„Monokultur“ ſchwer. Seitdem Amerika Vorzugszölle für 
Zucker gewährt hat, ſoll es beſſer gehen. Außerdem iſt die 
Wirtſchaft ſtark bürokratiſiert. Man erzählte uns: die Wirt⸗ 
ſchaft ſei ganz in der Hand von Beamten, die vom Staate 
zum Teil nur für 10 Tage ihren Gehalt beziehen und dann auf 
— Korruption angewieſen ſeien. Die Landwirtſchaft liege 
darnieder, und das Land werde für das Militär rückſichtslos 
ausgeſogen. 

So verbirgt ſich denn hinter mancher marmorner Pracht 
bittere Armut. Tatſache iſt, daß in vielen Häuſern, vor allem 
in manchen der prachtvollen Villen, mehrere Familien und 
verwandte Sippen zuſammenwohnen, nur um gemeinſam 
den Beſitz zu erhalten. So fällt auch hier Sein und Schein 
oft auseinander. 

Bemerkenswert war mir noch ein Blick in die berühmte 
Tabakverarbeitung der Weltfirma Alvarez Lopez & Cia., 
wo die berühmte „Corona“ hergeſtellt wird. Die Fabrikation 
ſelbſt iſt nur Handarbeit. Die ſoziale Fürſorge erſtreckt ſich 
hier lediglich auf die Unterhaltung: im Arbeitsſaal ſitzt auf 
einem hohen Stuhl ein Vorleſer. Aber auch hier wird über 
Preisrückgang und Stockung des Geſchäftes geklagt. Die 
Wirkung der Zerſtörung des mitteleuropäiſchen Wohlſtandes 
und der wirtſchaftlichen Zufammenhänge früherer Abſatzländer 
durch das Diktat von Verſailles iſt ſelbſt klugen Leuten 
draußen kaum klar zu machen. Es iſt fürchterlich, wie lange 
ſich offenbarſter Weltirrſinn in den einmal eingenebelten 
Gehirnen halten kann! — 


9. Florida. 


Weiter geht die Fahrt über die klippenreiche Floridaſtraße 
nach der amerikaniſchen Halbinſel Florida. Florida iſt der 
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ſüdlichſte Bundesſtaat der USA., der einzige, der völlig 
tropiſches Geprage hat. Florida liegt auf der Breite von Luxor. 
Zur Einreiſe nach Amerika ſind beſondere Einreiſe⸗Erlaub⸗ 
niſſe nötig, die nicht nur dem übertriebenen amerikaniſchen 
Bürokratismus, ſondern auch ſeiner herzigen Naivität alle 


Ehre machen. Auf den amtlichen Fragebogen ſteht u. a:: 


Sind Sie geiſteskrank? Waren Sie ſchon einmal verrückt? 
In welchen Zuchthäuſern haben Sie geſeſſen? Haben Sie die 
Abſicht, den Präſidenten der USA. zu ermorden? Tragen 
Sie ſich mit dem Plan, die Verfaſſung der USW. gewaltſam 
zu ändern? uſw. Wenn einer verrückt iſt, geſeſſen hat und 
alle die vorbezeichneten löblichen Abſichten hat, ob er wohl 
dieſe Fragen mit Ja beantwortet? 

Unſer Ziel war Miami mit Miami⸗Beach, dieſem 
Traum amerikaniſcher Milliardär⸗Girls. Es iff auch ein 
Traum! Miami (150000 Einwohner) liegt an der Küſte des 
Feſtlandes, Miami⸗Beach mit ſeinen Prachtbauten und mit 
dem ſtundenlangen Badeſtrand unter Königspalmen liegt, 
von Miami durch die Biscayne⸗Bay getrennt, auf einer 
langen, weit in's Meer hineinragenden Halbinſel. Mit ihr ift 
Miami verbunden durch drei techniſche Wunderwerke: drei 
breite, feſt in's Meer gebaute Straßen, auf denen die Autos 
zum Teil in Sechſerreihen fahren (Causeway, Venetianway, 
County-Causeway). Mit dem Auto fährt man etwa eine 
halbe Stunde über dieſe ſteinernen Meeresſtraßen. An der 
County Causeway lagen die berühmten Luxus jachten und 
die Privatflugzeuge der amerikaniſchen Finanzkönige. Die 
Pacht Vanderbilts ſieht wie ein ſchwimmendes Gedicht 
aus. Es iſt ſchlechthin töricht, etwas ſo wirklich Schönes 
als „Kitſch“ abzutun. Hauptſaiſon iſt von Dezember bis 
April, ſpäter wird es zu heiß. Als wir dort waren, hatten 
wir über 28 Grad. Zu gleicher Zeit tobten im amerika⸗ 
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niſchen Mittelweſten die angeblich bisher eifigften Winter; 
ſtürme. Amerika iſt in allen Dingen das Land der grellſten 
Gegenſätze. 

Wenn man ankommt, grüßen ſchon weit aus der Ferne 
die Wolkenkratzer von Miami. Da weiß man, daß man nach 
Amerika kommt. Auch über die Sky⸗Scrapers, die Wolken⸗ 
kratzer, rümpfen Manche felbfigefállig die Naſe, vor allem 
Die, die noch keinen geſehen haben. Ich kann mir z. B. kaum 
etwas Wundervolleres denken, als die Einfahrt in den Hafen 
von New Pork mit dem ſteinernen Urwald von Manhattan. 
Ahnlich iſt der Blick vom Michiganſee auf die kilometerlange 
Dolomitenlandſchaft der Sky⸗Line von Chicago. Der durch⸗ 
aus ländlich eingeſtellte Heinrich Heuſer („Feldwege nach 
Chicago“) ſagt von Chicago: „Dies iſt die ſchönſte Stadt der 
Welt, ein techniſcher Traum in Aluminium, Glas, Stahl, 
Zement, Licht. Fantaſtiſch, wie ein lebendig gewordener 
Roman von H. G. Wells. Noch in keiner Stadt habe ich mich 
ſo frei und glücklich gefühlt wie in Chicago.“ 

Wer die Sky⸗Line New Yorks oder Chicagos geſehen hat, 
wird dieſen Überſchwang verſtehen. Ein ſolcher Anblick gehört 
wohl zu den ſtärkſten Eindrücken, die von Menſchenwerken 
ausgehen. Ganz abgeſehen davon, daß man bei dieſen ragen⸗ 
den Denkmälern menſchlicher Schaffenskraft vor einer der 
großartigſten techniſchen Leiſtungen des Menſchen ſteht, wird 
doch kein Ernſthafter beſtreiten können, daß dieſe Stein und 
Eiſen gewordene Sehnſucht nach der Sonne in ihrer Er⸗ 
habenheit ergreifend ſchön wirkt. Gewiß, einige wenige der 
älteſten noch ungegliederten Bauten wirken, vor allem, wenn 
fie nebeneinander hocken, wie nach oben geſchobene Käften. 
Gerade ſolche gibt es übrigens auch ſchon in Europa. Die 
Kunſt, Brücken und Hallen aus Eiſen⸗ und Stahlträgern 
zu bauen, wurde in den SOer Jahren in Amerika auf den 
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Hausbau übertragen. Das bedeutete eine revolutionäre 
Neuerung in der Bautechnik. Dieſe Technik hat ſich nach 
unſchönen Anfängen auch einen neuen Stil geſchaffen. Sehr 
bald hat man bis über 100 Stockwerke hohe Rieſen er⸗ 
richtet, die mit ihrer feinen Gliederung und der ſich zur Spitze 
terraſſenartig verjüngenden Form den Eindruck des Maſ⸗ 
ſigen und Erdrückenden überhaupt nicht mehr aufkommen 
laſſen, wo nur noch eins bleibt: neben dem Staunen über 
dieſe menſchliche Leiſtung eine volle Befriedigung des Schön, 
heitsempfindens. Wer z. B. das Empire⸗State⸗Building 
oder den Rockefeller Center in New Pork mit dem wunder⸗ 
vollen Ebenmaß ihrer Gliederung anſchaut, ohne daß bei 
ihm dieſe Empfindungen ausgelöſt werden, dem fehlt ent⸗ 
weder die Unvoreingenommenheit oder der Schönheitsſinn. 
Und wer nachts auf dem Dachgarten des 30. oder 40. Stockes 
eines New Porker oder Chicagoer Hotels hineinſchaut in dieſe 
Welt ungezählter Glühwürmchen, in dieſes Märchen aus 
1001 Nacht, der muß ſchon über ein anſtändiges Maß von 
Stumpfſinn verfügen, wenn ihm dabei nicht das Herz aufgeht. 

Gewiß, der Wolkenkratzer iſt nicht das „Ideal“. Das Ideal 
iſt das Häuschen im Walde. Aber wer kann ſich denn in der 
gedrängten Menſchenfülle unſerer ſogenannten Kulturwelt 
dieſes Ideal leiſten? Hier kommt man zum ſozialen Problem 
des Wolkenkratzers. Wenn ein Europäer hört, daß in einem ein⸗ 
zigen Wolkenkratzer in New Pork etwa 30000 Menſchen arbeiten, 
dann gruſelt's ihn, dann überfällt ihn die Vorſtellung des 
Eingepferchtſeins dieſer armen Menſchen in dem „Steinſarg“. 
Und was iſt gerade das doch für eine naiv törichte Vor⸗ 
ſtellung! Man frage doch einmal die „armen, bedauerns⸗ 
werten Leute“, die dort arbeiten müſſen — wie ich ſie gefragt 
habe —, ob fie tauſchen möchten mit dem Arbeitsraum eines 
fünf⸗ oder ſechsſtöckigen Londoner, Pariſer, Berliner oder 
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Stockholmer Bürohauſes mit Hinterhöfen und allem Drum 
und Dran! Der Bürvangeftellte, Ingenieur, Rechtsanwalt 
uſw. in New Pork, Chicago, San Francisco uſw. empfindet 
es als ein gnädiges Geſchick, wenn er in einem Wolkenkratzer 
arbeiten darf, und zwar je höher, deſto lieber. Warum denn? 
Weil er hier Licht, Luft, Sonne, herrliche Ausſicht und Ruhe 
vor jedem Lärm hat, kurz und gut: weil er ſich ausgerechnet 
hier der Natur ſehr viel näher verbunden fühlt, als im 
Geſchäftshaus einer Mittelſtadt. Überſpitzt ausgedrückt kann 
man ſagen: der Wolkenkratzer iſt ein Verſuch der zuſammen⸗ 
gedrängten Menſchheit, zur Natur zurückzukehren. Zu aller⸗ 
mindeſt iſt er ein ergreifender Ausdruck der Sehnſucht der 
menſchlichen Seele nach Sonne und Reinheit. Er erfüllt 
durchaus nicht nur eine finanzielle, ſondern auch eine ſoziale 
und ethiſche Aufgabe. 

Man verzeihe dieſe wolkenkratzerliche Abſchweifung. Aber 
mir geht immer der Hut hoch, wenn ich Überkluge erhaben 
aburteilen höre über den „betonierten Größenwahnſinn“ 
amerikaniſcher Wolkenkratzer. 

Auch die — übrigens beſcheidenen — Wolkenkratzer in Miami 
boten nicht nur zur Begrüßung, ſondern vor allem nachts vom 
Meere aus ein reizvoll ſchönes Bild. Mia mi ſelbſt iſt, vor 
allem in feinen Villen vorſtädten, eine tropiſche Gartenſtadt, 
die in Hibiskus und anderen Blumenwundern faſt erſtickt. 
Florida heißt ja „Blumeninſel“. Da wir hier wieder auf ſo⸗ 
genanntem Kulturboden und der vornehmſten „Ziviliſation“ 
ſtehen, ſind die herrlichen Parks und Anlagen der Villen und 
Schlöſſer wieder eingezäunt. Man ſieht in Miami manchen 
überſpannten Kitſch, aber auch ſehr viel bewundernswert 
Schönes. Eine Fahrt vom Biscayne⸗Boulevard über Point 
View mit dem koͤſtlichen Ausblick auf das hier hellgrüne Meer, 
durch die Millionärs⸗Row über Silver Bluff zum großen 


— 67 


Seeflugplatz der Pan American Airways, dann durch die 
Kokospalmen⸗Vorſtadt Coconut-Grove nach dem eigent⸗ 
lichen Milliardärs viertel Coral Gables mit feinen wunderbar 
geräuſchloſen Hotels (hier liegt auch die Univerſität), — eine 
ſolche Fahrt wäre auch ohne den Feuerzauber des Hibiskus 
und anderer Tropenſchönheiten und ohne das Vogelkonzert 
ein unvergeßlicher Eindruck. 

Wir waren natürlich auch draußen in der Seminolen⸗ 
Siedlung mit der großen Alligatorenfarm. Florida war 
einſt die Heimat des tapferen Indianerſtammes der Semi⸗ 
nolen, die ſich lange gegen den Raub ihrer Heimat gewehrt 
haben. Noch jetzt denkt man in der Union mit Unbehagen 
an den letzten blutigen Seminolenkrieg 1836—42. Damals 
hat man den nicht abgeſchlachteten Reſt nach den tief im 
Binnenlande gelegenen „Reſervatgebieten“ verpflanzt. Nur 
ein Stamm von 660 Köpfen iſt in den undurchdringlichen 
Wäldern Floridas zuſammengeblieben, lebt nach eigenen Ge⸗ 
ſetzen und in eigener Kultur und hat bis heute noch keinen 
Friedensvertrag mit dem Weißen Hauſe in Waſhington ab⸗ 
geſchloſſen. Dutzende von Straferpeditionen find ſeit Jahren 
gegen dieſen Stamm ausgeſchickt worden und ſind ſämtlich ge⸗ 
ſchlagen zurückgekehrt. Seit einigen Jahren hat es Waſhington 
mit „Liebe“ verſucht, den Stamm zur Anerkennung der ameri⸗ 
kaniſchen Staatshoheit und zum Steuerzahlen zu bewegen. 
Auch das iſt vergeblich. Der Stamm lebt in ſtolzer und ge⸗ 
heimnisvoller Einſamkeit unter Aufrechterhaltung ſeines Pro⸗ 
teſtes gegen den Raub ſeiner Heimat, geſchützt von Sümpfen 
und Wäldern, die wegen ihres reichen Beſtandes an Silber⸗ 
löwen, Panthern, Alligatoren, giftigen Spinnen und Schlangen 
von weißen Jägern nicht gern betreten werden. Ihre Häupt⸗ 
linge ſind ausgezeichnete Autofahrer und fahren die teuerſten 
Marken. Wenn einer einmal nach Miami kommt, macht er 
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mit ſeiner alten Indianertracht mit den Adlerfedern, wie wir 
ſie aus unſeren Jugendſchriften kennen, und mit den „Mo⸗ 
kaſins“ auf dem Gashebel großes Aufſehen. Alle gehen 
ihnen dann vorſichtig aus dem Wege, niemand wagt, ihnen 
ihre Einkäufe, auch von Waffen und Munition, abzuſchlagen. 
So ragt die Romantik Karl Mays bis in die nüchterne 
Gegenwart! Man iſt in Miami nicht ganz ohne Sorge, denn 
ſeiner Zeit hat man ein paar Seminolen⸗Familien zwangs⸗ 
mäßig an der Küſte zurückbehalten, und dieſe Wenigen hat 
der amerikaniſche Geſchäftsſinn mit Kind und Kegel als Aus⸗ 
ſtellungsobjekt bei Miami eingepfercht. Die Kinder der einſt 
ſo ſtolzen Raſſe ſind zum Betteln angehalten. Die ganze 
Sache macht den Eindruck eines üblen Fremdengewerbes. 
Man hat ein peinliches Empfinden, wenn man ſieht, wie 
hier aus dem Unglück eines Volkes auch noch Kapital 
geſchlagen wird. Unſereiner denkt dabei immer wieder an 
Verſailles. 

Übertroffen wird Miami durch Mia mi⸗Beach. Das iſt 
wirklich ein Traum. In Hotelgärten ſtolzieren Flamingos. 
Das hochelegante Badeleben (in Berlin waren 20 Grad Kälte) 
iſt aus den illuſtrierten Zeitſchriften bekannt. Man kann im 
Zweifel ſein, was ſchöner iſt, dieſer kilometerweite herrliche 
Strand unter Pinien, Königspalmen und blühendem Ole⸗ 
ander, oder das Meer, das hier bis weit hinaus eine faſt un⸗ 
wirkliche Färbung hat: es iſt ganz hellgrün und ſieht aus 
wie flüſſige Smaragden. Draußen im Meere find in 1—2 m 
Weite voneinander große Pfähle eingerammt zum Schutz 
gegen Haifiſche. Es iſt eine eigentümliche Tatſache, daß Hai⸗ 
fifche nie durch ein ſolches Gatter gehen, obgleich fie ja bequem 
hindurchkämen. Es bedarf alſo keiner Netzſpannung, um fie 
abzuhalten. Sehr bemerkenswert erſcheint auch, daß ein 
Teil des Strandes für die Juden abgeſondert iſt. Es gibt 
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auch ſchon Hotels und Logierhäuſer, die Juden nicht aufs 
nehmen. Nachtigall, ick hör“ Dir trappſen! 

Wir ſind dann über die ganze lange Halbinſel gefahren 
und auf dem Feſtlande noch ein gut Stück auf der berühmten 
Autoſtraße New Pork Miami. Im ſchnellſten Wagen fährt 
man von New Pork bis Miami etwa 3½ Tage. Im direkten 
Blitzzug New Pork— Miami geht es etwas ſchneller. Diefe 
Züge ſind Ausgeburten techniſcher Erfindungsgabe. Sie haben 
u. a. beſondere Konzertwagen, Tanzwagen, Kinowagen, 
Theaterwagen und was das Herz überfütterter „Haves“ ſonſt 

noch braucht. Die wirklichen „Haves“ verſchmähen aber ſo⸗ 

wohl Auto wie Blitzzug, ſie fliegen in ihren Luxusflugzeugen. 
So kann Einer, der fich’8 leiſten kann, in den Rocky Mountains 
Schneeſport treiben und, wenn es ihn gelüſtet, am über⸗ 
nächſten Tage in Miami in der heißen Sonne baden. 

Kurz vor Miami liegt auch ein mächtiger Parkplatz für die 
neuen amerikaniſchen Wohnwagen. Man ſieht dabei die 
Marken faſt aller amerikaniſchen Staaten. Ein ſolcher Wohn⸗ 
wagen erſcheint in der Tat als eine nachahmenswerte Sache, 
vor allem bei Wohnungsnot. Die glücklichen Beſitzer erſparen 
dabei die teuren Behauſungskoſten in Miami. Denn ein 
teures Pflaſter iſt es. In den großen Hotels koſtete ein Zimmer 
ohne Bad für eine Nacht 26 Dollar (etwa 68 RM.). Man 
kann aber auch billiger wohnen, vor allem in den entzückenden 
kleinen Bungalows. 

Die amerikaniſche Wirtſchaftskriſe machte ſich übrigens 
ſogar in dem reichen Miami merkbar. Die goldene Herz⸗ 
verfettung der USA. führt zu wirtſchaftlicher Atemnot. In 
Miami klagten Manche, daß es mit der „Prosperity“ nicht 
mehr fo recht gehen will. Über einem der großen Hotels 
ſchwebte bereits der Pleitegeier, der zweifellos unangenehmer 
iſt als ſein ſchwarzer Bruder. 
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Dafür, daß die Hetze gegen Deutſchland nicht überall wirkt, 
ſchenkte uns ausgerechnet Miami einen erfreulichen Beweis. 
Wir hatten uns für einen Nachmittagsausflug einen Chauffeur 
vorbeſtellt und nach der üblichen Kaution gefragt. Antwort: 
„O no, Sir, German people are true“ (Kommt nicht in Frage, 
Deutſche halten Wort). Im übrigen gab es auch in Miami 
die blödſinnigſte Gerüchtemacherei, und zwar nicht nur über 
Deutſchland. Mit tiefem Ernſt und wollüſtigem Behagen 
wurde verbreitet, England habe Japan ſoeben den Krieg er⸗ 
klärt, und die engliſche Hochſeeflotte ſei auf dem Marſch über 
die Philippinen nach Tokio. Die amerikaniſche Phantaſie 
macht ſtändig Fahrten in's Blaue. 

Mit Miami nahmen wir Abſchied von den Tropen. Er iſt 
uns nicht leicht gemacht worden. Es war, als ob uns die 
märchenhafte Schönheit dieſer Länder noch einen beſonders 
zauberhaften Gruß nachſenden wollte. Als wir abfuhren, war 
es fpát abends, und Miami glänzte und glitzerte mit feinen 
Hochhäuſern in tauſend Lichtern. Wir fuhren eng an der 
County Causeway, einer der breiten Straßen nach Miami⸗ 
Beach, entlang. Und auf dieſer Straße begleiteten uns un⸗ 
abſehbare Reihen beleuchteter Autos. Ein unbeſchreiblicher 
Anblick, dieſer Fackelzug der Autos, dieſe leuchtende, uns 
folgende goldene Schlange! Und dann kam als Abſchluß 
dieſes Feuerwerkes das ſtrahlende Band des Strandes von 
Miami⸗Beach. Wir waren ſchon weit draußen auf dem Meere, 
ehe dieſe unvergeßliche Symphonie von Licht und Farbe 
verglomm. 

Ein Wort noch über die Wunderwelt der Tropen als ſolche. 
In Jamaica fragten wir deutſche und engliſche Konſular⸗ 
beamte, die uns auf dem Schiff beſuchten: „Sie haben doch 
ein beneidenswertes Los! Iſt das nicht wundervoll, immer 
in dieſem Paradieſe leben zu können?“ Da kam die faſt auf⸗ 
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geregte Antwort: „So kann nur einer fragen, der gelegentlich 
einmal hier hereinriecht. Auch der Himmel kann zur Qual 
werden. Immer nur jahraus, jahrein, von früh bis nachts, 
ohne Unterlaß Sonne, Licht, Strahlendes, immer nur glühende 
Farbenfülle, immer nur Ernte, immer nur berauſchende Düfte, 
— das hält auf die Dauer kein Menſch aus, das kann einen 
ſchließlich zur Verzweiflung bringen. Aber eins iſt richtig: iſt 
man mal längere Zeit weg und in der alten Heimat, da packt 
einen immer wieder die verzehrende Sehnſucht nach dieſen 
verdammten Tropen.“ 

In dieſen Worten liegt eine tiefe Wahrheit. Unſereiner 
wenigſtens kann das jetzt nachempfinden. Zweifellos iſt 
unſere klimatiſche Lage mit dem Wechſel der Jahreszeiten 
von jedem Geſichtspunkte aus die ſegensreichſte und glück⸗ 
lichſte, wenigſtens für uns. Und nichts geht über unſeren 
lauſchigen deutſchen Wald und über unſeren deutſchen Früh⸗ 
ling! Aber ſchön wäre es doch, wenn Frühling und Sommer 
bei uns etwas länger wären. Immer in den Tropen leben, 
iſt ſicherlich kein erſtrebenswertes Ziel. Aber ebenſo ſicher iſt, 
daß die Sehnſucht nach ihnen Keinen mehr verläßt, der ein⸗ 
mal dort war. 


10. Bermudas und Azoren. 


Über die Weiterfahrt nur noch ein paar kurze Worte. Von 
Delphinenſchwaͤrmen und fliegenden Fiſchen begleitet, ging es 
durch das ſehr bewegte Sargaſſo⸗Meer, das der Golfſtrom 
mit Tang, Algen und abgeſchwemmten Erinnerungen aus 
dem Urwald füllt, nach den in ein hellblaues Meer gebetteten 
Bermudas (28000 Einwohner) mit den Hafenſtädten 
St. George und Hamilton. Die Bermudas beſtehen aus 
360 kleinen Eilanden, Riffen und Klippen, von denen fünf 
oder ſechs bewohnt und die durch eine traumhafte Eiſenbahn 
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über beängſtigend enge Landzungen und hohe Brücken mits 
einander verbunden ſind. 

Die Bermudas ſind engliſche Kronkolonie, ein bedeuten⸗ 
der Flottenſtützpunkt Englands, haben aber Wirtſchafts⸗ 
verkehr faſt nur mit Amerika. Sie ſind der Gemüſehaupt⸗ 
lieferant von New Pork und beliebter Badeort für erholungs⸗ 
bedürftige „Haves“ aus Dollarika. Der ganze Bereich ſieht 
aus wie ein nordiſches Schärengebiet unter Palmen. Die 
Bermudas ſind immergrün. Die Pflanzenwelt iſt eine eigen⸗ 
artige Miſchung von tropiſcher und europaͤiſcher Flora. Neben 
Oleanderwäldern wachſen unvermittelt deutſche Kiefern. Neben 
Palmen, Gummibäumen, Hibiskus und blühenden Agaven 
nordiſche Eichen und Fichten. Neben Kaffee, Tee, Indigo, 
Tabak und Baumwolle ſprießt deutſches Gemüſe. Die Ber⸗ 
mudas haben ein wundervolles Klima. Alles jedoch be⸗ 
herrſcht die ſtolze Bermudas⸗Zeder. Nirgends aber gibt es 
Waſſer, keine Quellen und keine Bäche. Deshalb liegen überall 
mächtige Ziſternen, in denen das Regenwaſſer aufgefangen 
und zur Bewäſſerung weitergegeben wird. Die großen weißen 
Deckſchalen dieſer Ziſternen leuchten weit hinaus. Es gehört 
ſicherlich viel Fleiß dazu, dieſe waſſerloſen Eilande immergrün 
zu halten. 

Berauſchend iſt eine Fahrt auf der genannten Eiſen bahn. 
So etwas gibt es wohl nur einmal: auf der einen Seite der 
Steilküſte das weite Meer, das von tiefgrün bis hellblau 
ſtrahlt, auf der anderen Seite die Ausſicht auf die reizenden 
Eilande mit ihren Buchten. Und dann noch eins: es gibt 
keine Autos auf dieſen Inſeln. Autos ſind verboten! Es 
ſind die „Inſeln ohne Auto“. Iſt das ſchön! Es gibt nur 
Pferdegeſpanne. Und was für Pferde! Man hat tatſächlich 
den Eindruck, daß hier ſogar die Droſchken nur mit Raſſe⸗ 
tieren beſpannt ſind. Das Tempo iſt auch danach. Zum erſten 
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Male ſahen wir hier auch wieder fine Hunde. In all den 
Tropengebieten, die wir beſucht haben, haben wir nicht einen 
einzigen anſtändigen Hund geſehen — nur ein armſeliges, 
troſtloſes, heruntergekommenes Hundegeſchlecht übelſter Pro⸗ 
menadenmiſchung, daß es einen Hund jammern kann. 

Einer von uns — vom Lande — gab dem tiefſinnigen Ge⸗ 
danken Ausdruck: „Ach, wie ſchön iſt das! Wieder Pferde⸗ 
getrappel und Pferdeäppel! Wie heimatlich!“ Auch die hei⸗ 
matlichen Spatzen begrüßten uns hier zum erſten Male 
wieder, die es in den Tropen auch nicht gibt, offenbar deshalb 
nicht, weil dort der Nahrungsſpender aller Sperlinge erſetzt 
iſt durch den Eſel. Der edle Spatz iſt Feinſchmecker: von Eſel 
und Maultier will er nichts wiſſen! 

Von Kriſenerſcheinungen iſt auf den Bermudas nichts 
zu merken. Ihr landwirtſchaftlicher Abſatz iſt geſichert, und 
der Amerikaner zahlt für gutes Gemüſe gern hohe Preiſe. 

Als wir abfuhren, tauchte die untergehende Sonne die ganze 
eigenartige Schärenlandſchaft in violette Lichter. Nun ging 
es in fünf Tagen nach den portugieſiſchen Azoren, einem 
für die Schiffahrt manchmal böfen Wetterwinkel. Offenbar 
| treffen oder kreuzen ſich hier beſtimmte Luftftrómungen. Wir 
| bekamen das ſpäter bei der Abfahrt ziemlich kräftig zu ſpüren. 

Da zerriß im Sturm ein mächtiges Schiffstau wie ein Zwirns⸗ 
| faden. Die Azoren beſtehen aus 9 Inſeln vulkaniſchen Ur: 
ie ſprungs. Die bemerkenswerteſte iff Sao Miguel mit der 
N Hafens und Hauptſtadt Ponta Delgada (18200 Einwohner), 
Ñ wo wir landeten. Der große Hafen, deſſen Mole infolge der 
ſehr ſtarken Brandung immer weiter hinaus in's Meer ge⸗ 
5 trieben werden muß, iſt für den transatlantiſchen Verkehr als 
{i : Kohlen⸗ und Ölftation von der größten Wichtigkeit. Während 
. des Weltkrieges war hier der durch Minenfelder geſicherte 
Stützpunkt der amerikaniſchen Flotte. 


74 


Ponta Delgada liegt ſehr reizvoll am Fuße eines hohen 
Bergrückens. Windmühlen grüßen von den Abhängen. Viele 
Häuſer machen durch die Verbindung ſchwarzer und weißer, 
vom Meere abgeſchliffener Steine den Eindruck einer Schwarz⸗ 
Weiß⸗Zeichnung. Wegen der Erdbebengefahr gibt es viele ein⸗ 
ſtöckige Haufer, vor allem in den Außenbezirken. Dort ſieht 
man auch noch Ruinen vom letzten Erdbeben. Viele Häufer 
haben ſchöne Palmengärten. Bemerkenswert iſt die alte 
Barockkirche des Jeſuitenkloſters Collegio mit dem aus 
Zedernholz geſchnitzten großen Altar und mit alten wertvollen 
Holzſchnitzereien. Sie machen einen überladenen und ver⸗ 
wirrenden Eindruck. Die Schnitzereien unſerer alten deutſchen 
Meiſter ſind ſchöner, reiner und edler. 

Die Inſel ſelbſt iſt überaus merkwürdig. Wir haben hier 
wohl die ausgeſprochenſte und ausgedehnteſte Kraterland⸗ 
ſchaft, die es gibt. Hier iſt tatſächlich jeder Berg ein Krater. 
Dieſe Berge, die die Inſel in ihrer ganzen Länge in einer 
zackigen Kette durchziehen, ſehen aus wie in der Spitze 
abgebrochene grüne Zuckerhüte. Man kann den eigen⸗ 
artigen Eindruck nicht anders faſſen als: ausgeſprochene 
Mondlandſchaft. 

Einen tiefen und unvergeßlichen Eindruck erhält man, wenn 
man durch blühendes Land hinauffährt zu dem Sete Ci: 
dades, einem gewaltigen erloſchenen Krater, der der Sage 
nach einſt ſieben blühende Städte verſchlungen haben ſoll. 
Die Kraterwand hat einen Umfang von 15 km, in ſeinem 
Grunde iſt der Krater 5 km lang und 3 km breit. Und aus 
dieſem etwa 400 m tiefen Grunde leuchten zwei Seen, ein 
kleiner ſmaragdgrün und ein großer tiefblau. An ſeinem Ufer 
tief unten, zu dem in vielen Windungen Saumpfade führen, 
liegt ein verträumtes Neſtchen mit einer Kirche, — als ob 
ein Rieſe aus einer Spielzeugſchachtel das dort aufgebaut 
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hätte. Die Kraterwände hinab aber zieht ſich ein Stein⸗ 
gewächs mit knallroten Schoten. Schaut man da von oben 
hinab, glaubt man ſich in einem Märchen. Vor allem, wenn 
die Sonne hineinleuchtet, iſt der Anblick in des Wortes wahrſter 
Bedeutung bezaubernd. Man reibt ſich immer wieder die 
Augen, um feſtzuſtellen, ob man nicht etwa träumt. Und 
wenn man ſich auf dem Kraterrande nach der anderen Seite 
herumdreht, ſchaut man in die unendliche Weite des Welt⸗ 
meeres, an deſſen Strande ſich Siedlungen mit heimiſchen 
Windmühlen ſtrecken. Wahrhaftig, das war ein Reiſeabſchluß, 
der es in ſich hatte und den man nicht wieder vergeſſen kann. 

Die Inſel iſt fruchtbar. Wir ſahen hier zum erſten Male 
wieder geregelte Feldwirtſchaft. Und zum erſten Male ſahen 
und hörten wir wieder heimiſche Lerchen aufſteigen. Zwiſchen 
den Feldern und an Straßenrändern wächſt hier wild die 
ſchöne Calla. Blühende Kamelienbäume und ähnliche Schön⸗ 
heiten, Orangen, Grape⸗fruit und Ananas erinnern noch an 
tropiſche Flora. Weinz, Tabak und Teeplantagen find trächtig. 
Manches gibt hier 3—4fache Ernten im Jahre. Daneben wird 
kunſtvoll Stickerei und Korbflechterei betrieben. Die Not iſt 
aber auch hier groß. Der Arbeitslohn bewegt ſich zwiſchen 
48 und 72 Rpf. täglich. Der Mißſtand der Bodenbeſitzverhält⸗ 
niſſe und der Grundſtücksbelaſtung iſt derſelbe wie in Madeira. 
Verkehrsmittel ſind auch hier Eſel und Maultier. 

Die Azoren ſind ſchön und wertvoll und ein Knotenpunkt 
des Weltverkehrs. 

Sie ſollten deshalb eigentlich England gehören. Es ver⸗ 
ſtößt auch hier gegen die göttliche Weltordnung, daß ſich 
Andere auf dieſem Knotenpunkt des Weltverkehrs feſtgeſetzt 
haben. Die Engländer, die bekanntlich gern mit portugieſiſchen 
Kolonien ſpielen, haben auch hier manchmal auf der Lauer 
gelegen. Da gibt es eine köſtliche Geſchichte, die den Vorzug 
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hat, wahr zu fein. Im Jahre 1811 gab es vor Sao Miquel 
ein gewaltiges Seebeben, als deſſen Ergebnis 4 km entfernt 
ſich im Juni eine neue Inſel aus dem hier 4000 m tiefen 
Meer erhob. Flugs rauſchte die damals bei den Azoren 
ankernde engliſche Fregatte Sabrina an und — pflanzte auf 
dieſer neuen Azoreninſel, die ſich SO m aus dem Meer erhob, 
die engliſche Flagge auf und verlieh ihr feierlich den Namen 
„Sabrina“. Für die erſtaunten Portugieſen eine üble Über⸗ 
raſchung! Denn es iſt zweifellos ein zweifelhaftes Vergnügen, 
ſich bei einem wertvollen Beſitz ein engliſches Fort vor die 
Naſe ſetzen zu laſſen. Einen Völkerbund mit „Weltgewiſſen“ 
und „Weltvernunft“, der angeblich kleinen Völkern hilft, gab 
es damals noch nicht, ſo daß die beſtürzten Portugieſen nicht 
wußten, was ſie machen ſollten. Da half wirklich einmal der 
Himmel: Im Oktober 1811, genau 118 Tage nach der eng⸗ 
liſchen Flaggenhiſſung, verſchwand die neue Inſel wieder wie 
ſie gekommen war, und zwar verſchwand ſie ſamt der eng⸗ 
liſchen Flagge. — Schade, daß ſo etwas nicht öfter vorkommt! 
Die Portugieſen ſollen gelacht haben! Wo England damals 
ſeine „Reparationsforderung“ angemeldet hat, iſt unbekannt. 
Wäre die Sache heute paſſiert, wäre felbftverftändlich Deutſch⸗ 
land ſchuld. 
Als wir abfuhren, verband ein bunter Regenbogen das 
grüne Maſſiv der Inſel mit der ſchweren Dünung des Meeres. 
Es war, als ſei ein Tor errichtet, durch das wir aus einer 
fremden, märchenhaften Welt zurückfuhren in die Heimat. 
Von der Heimfahrt ſei weiteres nicht berichtet. Wie auf 
der Hinfahrt, ſo mußten wir auch auf der Heimfahrt 50 Meilen 
von der portugieſiſchen und ſpaniſchen Küſte abhalten. Das 
verlangten die Verſicherungsgeſellſchaften wegen der da⸗ 
maligen „Kriegsgefahr“ in dieſen Gewäſſern. Wir haben 
nichts von dieſer Gefahr gemerkt. Nur nächtliche Scheinwerfer⸗ 
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Übungen deuteten auf die Überwachungstätigfeit der inters 
nationalen Kontrollſchiffe. 

In der Biscaya überholten wir einen engliſchen Truppen⸗ 
transporter, der aus Paláftina kam. Es brennt im Empire. 
Es brennt dort, wo wir waren, und es brennt anderwärts. 
Menetekel! 


Il. Ergebniſſe. 


Es ſei hier, wie geſagt, im weſentlichen nur ein Ergebnis 
dieſer Reiſe feſtgehalten, und zwar das, was ich über die 
farbige Bewegung feſtzuſtellen Gelegenheit hatte, und was 
mir über die ähnlichen Verhältniſſe in Afrika und Aſien von 
hervorragenden Sachkennern mitgeteilt worden iſt. Ich gehe 
gerade darauf näher ein aus dem Empfinden heraus, daß 
Viele bei uns von dieſer Frage, ihrer geradezu erſtaunlichen 
Entwicklung, ihrem hohen Ernſte, ja ihrer Gefahr, keine rechte 
Vorſtellung haben. Das iſt verſtändlich. Es iſt deshalb vers 
ſtäͤndlich, weil in einem Volke, das ſeeliſch und politiſch derart 
krank geworden war wie das unſere und das unter einer 
ſtraffen Führung erſt wieder zu ſich ſelbſt kommen mußte, 
die Blickrichtung notwendigerweiſe zunächft „invertiert“, d. h. 
ſteif nach innen gerichtet werden mußte. 

Es muß aber verhütet werden, daß jene zunächſt not⸗ 
wendige „Inverſion“ zum Selbſtzweck werde und bei beſten 
Kräften die Sehkraft in die Ferne lahme. Es iſt an der Zeit, 
die Sehfhärfe für das zu ſtärken, was — auch außerhalb 
der uns unmittelbar berührenden Auswirkungen von Ver⸗ 
ſailles — auf und hinter dem großen Welttheater vor ſich 
geht und was irgendwie auch unſer Schickſal berühren wird. 

Dazu gehört in ſehr erheblichem Maße die farbige Be⸗ 
wegung. Eine farbige Bewegung gibt es erſt ſeit dem 
Kriege. Vorher gab es nur farbige Angelegenheiten, und 
zwar als mehr oder weniger beachtliche örtliche Fragen der 
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verſchiedenen weißen Kolonialvölker, nicht aber als eine die 
ganze Erde umſpannende und alle weißen Völker berührende 
Frage, ohne Rückſicht darauf, ob ſie ſelbſt Kolonien haben 
oder nicht. Seit dem Weltkriege hat ſich das grundſätzlich ges 
ändert, ſo daß Jedem, der einmal draußen war und ſich um 
dieſe Dinge gekümmert hat, die Augen übergehen. Seit dem 
Weltkriege iſt die farbige Frage zu umfaſſender Bedeutung ge⸗ 
langt und iſt aus ihr eine farbige Bewegung geworden, 
die mehr und mehr alle Farbigen, einſchließlich der Miſch⸗ 
linge, zuſammenſchließen will, eine Bewegung, in der einheit⸗ 
liche Faden und einheitliche Parolen feſtſtellbar ſind. Wo aber 
einheitliche Faͤden und Parolen ſind, muß ſchließlich auch eine 
einheitliche Führung ſein. 


Woher kommt dieſe Wandlung ſeit dem Weltkriege? 


1. Der Weltkrieg und die Farbigen. 


Wenn wir an den Weltkrieg denken, denken wir zunächſt und 
mit Recht an die faſt zwei Millionen Gefallener beſten deut⸗ 
ſchen Blutes, denken wir an die Feigheit, die dazu gehört 
hat, mit dem Aufgebot einer ganzen Welt über ein ſchuld⸗ 
loſes, arbeitſames Volk herzufallen, denken wir an das Ver⸗ 
brechen von Verſailles, an den Raub deutſcher Länder und 
deutſcher Unterhaltsmittel und an die bis zum Weißbluten 
geſteigerte ſadiſtiſche Ausſaugung der deutſchen Wirtſchaft. 

Und doch iſt das noch nicht das Schlimmſte. Eine ſpätere 
Geſchichtsſchreibung wird wahrſcheinlich als das Grauen⸗ 
hafteſte und Folgenſchwerſte am Weltkriege die Tatſache feſt⸗ 
ſtellen, daß dieſer Krieg gegen Deutſchland als Raſſekrieg 
geführt worden iſt. Wenn auch die Urſache des Weltkrieges 
außerhalb des Bereiches der Raſſenfragen lag, ſo iſt er doch 
nach Art eines Raſſenkrieges geführt worden. Dieſer Krieg 
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war und bleibt ſchlechthin ein Denkmal weißer Raſſenſchande. 
England, Frankreich und ihre Verbündeten können niemals 
wieder gutmachen, was ſie damit angerichtet haben. Über 
dieſem Krieg ſtehen zwei verhängnisvolle Worte, das eine von 
Clémenceau: „Vingt Millions de trop“ (20 Millionen 
Deutſche zuviel), das aus einer bereits Anfang 1913 in Paris 
erſchienenen Agitationsſchrift entnommen iſt, und das noch 
ehrlichere Wort des franzöſiſchen Generals Caſtelnau: 
„Dieſer Krieg gilt der Vernichtung der deutſchen 
Raſſe.“ 

Das waren keine Redensarten, das war blutiger Ernſt 
eines in Wahrheit ſelbſtmörderiſchen Sadismus. So zwang 
man nicht nur zum erſten Male in einem europaͤiſchen Kriege 
farbige Völker aller Schattierungen zur Kriegsteilnahme, er⸗ 
hob fie zu „Alliierten und Aſſoziierten“ und machte fie damit 
„bündnisfähig“ für Weiß, man verwendete auch eigene 
Kolonialtruppen aller Farben an allen Fronten Europas. 
Frankreich allein ſtellte nach dem Ausſchußbericht der Kammer 
vom 31.5.1923 845000 Schwarze, Braune und Gelbe auf das 
europäiſche Schlachtfeld. Wie ſtark die von England und 
den Alliierten nach Europa geführten farbigen Hilfsvölker 
waren, iſt ſtatiſtiſch für uns nicht nachweisbar. Wir wiſſen nur, 
daß England eine Million Inder gegen uns ins Feld 
ſchickte, von denen 100000 gefallen find, und daß Indien 
Milliardenwerte an Kriegsmaterial geliefert hat. 

Dazu geſellte ſich die von Frankreich und England während 
des Krieges betriebene Entehrung Deutſcher in unſeren Kolo⸗ 
nien, geſteigert bis zur Züchtigung weißer deutſcher Menſchen 
vor dem farbigen Publikum. Die Kolonialpraxis dieſer „demo⸗ 
kratiſchen“ Länder fand kein beſſeres Mittel, um die Achtung 
vor Deutſchland bei den Farbigen zu zertreten, nachdem man 
entgegen Art. 10ff. der Kongo⸗Akte den Krieg in die Kolonien 
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getragen hatte. Man ahnte in ſeiner ſadiſtiſchen Wut offenbar 
nicht, daß man damit etwas ganz anderes zertrat. Es gehört 
übrigens zu meinen trübſten Erinnerungen, daß es damals 
bei einer Ausſprache über dieſe Schmach ein Bethmänniſcher 
Vertreter fertig brachte, das Verlangen nach ſofortigen 
Vergeltungsmaßnahmen abzulehnen, mit der Erklarung, 
die Feinde handelten doch nur „ab irato” (im Zorn). Dabei 
war weiter nichts verlangt worden als Gefängnishaft für 
gefangene fremde Offiziere bis zur Abſtellung jener Zu⸗ 
ſtände. Es iſt wirklich kein Wunder, daß wir damals die 
Schlachten gewonnen und den Krieg verloren haben. Hier⸗ 
her gehört übrigens auch die oben erwähnte Tatſache, daß 
England in Trinidad und Jamaica ſeine Hochſtraßen zur 
Beluſtigung der zuſchauenden Farbigen in tropiſcher Sonnen⸗ 
glut von deutſchen Kriegsgefangenen bearbeiten ließ, und daß 
es „Siegestrophäen“ über Weiß als Schauſtücke für die Far⸗ 
bigen in die Tropen brachte. 

Ich möchte nicht mißverſtanden werden. Gerade wir Deut⸗ 
ſchen verachten kein farbiges Volk. Wir haben vor den far⸗ 
bigen Raſſen zweifellos mehr Achtung als die, die in ihnen 
lediglich einen Ausbeutungsgegenſtand ſehen. Wir gönnen 
jedem farbigen Volke ſein eigenes Glück. Und mit hoher 
Achtung und Trauer gedenken wir unſerer tapferen und ſtolzen 
Askaris in Deutſch⸗Oſtafrika, die mit 14000 Gefallenen ihr 
Blutopfer für Deutſchland erbracht haben. Wir gedenken in 
dankbarer Hochachtung auch aller derer in unſeren Kolonien, 
die uns bis heute die Treue gehalten haben und dieſe Treue 
zu ihrem „deutſchen massa“ bis heute in oft rührender Weiſe 
betätigen. Es iſt auch ein glänzendes Zeugnis für die deutſche 
Kolonialwirtſchaft, daß die Hereros trotz der blutigen Unter⸗ 
werfung ihres Aufſtandes ihren Häuptling Samuel Maharero, 
der 1923 ſtarb, mit deutſchen Fahnen und Abzeichen begruben 
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und daß fie dem ſteinernen Denkmal, das fie ihm, feinem Vater 
und feinem Großvater in Okahandja ſetzen ließen, eine deutſche 
Inſchrift gaben. 

Hier geht es um etwas ganz anderes. Einmal um das 
Schiedlich⸗Friedlich in der Raſſenfrage ſelbſt, und ſodann da⸗ 
rum, daß es weder Deutſchland noch ſeinen Verbündeten ein⸗ 
gefallen wäre, auf europäiſchen Schlachtfeldern gegen weiße 
Gegner farbige Menſchen einzuſetzen. 

Die Raſſenſchaͤndung des Krieges iſt dann nach feinem Ende 
in womöglich geſteigerter Form fortgeſetzt worden. Die 
ſchwarze Schmach am beſetzten Rhein ſchreit wahrhaft gen 
Himmel, und niemals wollen wir jenes ſchamloſe Wort des 
am Rhein kommandierenden franzöſiſchen Generals Mor⸗ 
dacq vergeſſen, man wolle mit den braven Marokkanern das 
Rheinland „aufforſten“ und mit den deutſchen Elſäſſern 
Marokko befruchten. 

Und war denn die Art des „Friedensſchluſſes“ etwas anderes 
als die Krönung dieſes Denkmals weißer Raſſenſchande? 
Als die deutſchen „Verbrecher“ vor die berühmte Hufeiſen⸗ 
tafel in Verſailles geführt wurden, wer ſprach da das Ur⸗ 
teil über ſie, wer entſchied über das Schickſal der weißen 
Menſchen im Kernlande Europas? Nicht nur weiße, ſondern 
auch ſchwarze, rote, braune und gelbe Richter! Was mögen 
wohl die Mohammedaner empfunden haben, als fie mit; 
helfen durften, einem weißen chriſtlichen Volke den Genick⸗ 
fang zu geben! Was mag in der Seele der Indios aus Mittel⸗ 
amerika, des Haiti⸗Mulatten Tertullian Guilbaud, des Liberia⸗ 
Negers Dunbar King, der Miſchlingsführer aus Panama vor 
ſich gegangen ſein, als ſie als Alliierte der „Großen Vier“ 
ihren Fuß auf den Nacken eines geſchändeten weißen Volkes 
ſetzen durften! Dieſe farbigen „Alliierten” haben dann natürlich 
auch alle ihre Anſprüche angemeldet, und ſoweit ſie als „Do⸗ 
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minion” auftraten, haben fie alle eine weitgehende Vers 
ſtärkung ihrer verwaltungsrechtlichen und verfaſſungsrecht⸗ 
lichen Stellung errungen. England mag doch nur nicht ver⸗ 
geſſen, daß die Verſchärfung aller zentrifugalen Beſtrebungen 
in ſeinem Empire, die ihm heute ſo ſchwere Sorgen machen, 
ihre Urſache im Weltkriege hat. 

Um bei jener Schändung auch noch das Letzte zu tun 
und die Verworfenheit der Deutſchen vor den Farbigen 
für alle Zeiten feſtzulegen, erklärte man Deutſchland beim 
Raube ſeiner Kolonien nicht nur für unfähig und unwürdig 
zu koloniſieren, ſondern erzwang die Zuſage, als Zeichen 
der Reue und Buße den Mohammedanern einen heiligen 
Koran und den Negervölkern den Schädel eines Sultans 
der Wahehe auszuliefern (beides alte Geſchenke an den 
Kaiſer). E 

Man fragt ſich heute, ob denn dieſes entſetzliche Harakiri 
einer wahnſinnig gewordenen weißen Welt tatſächlich Wirk⸗ 
lichkeit oder ob es ein wüſter Traum war. Man greift ſich 
an den Kopf, wie es überhaupt möglich war, daß ſogenannte 
weiße Kulturvölker ſich bis zu dieſer ſchamloſen Selbſt⸗ 
erniedrigung vergeſſen konnten, — und daß es ein weißes 
Heldenvolk gegeben hat, das ſich in ſeeliſchem Zuſammen⸗ 
bruch dieſe Beſchmutzung gefallen ließ. 

Und was nachher kam, war doch nur die Fortſetzung dieſer 
Selbſtentwürdigung. Der Völkerbund war und iſt ja 
ſchließlich auch nichts anderes als eine farbige Muſterkarte. 
Hat der Krieg den Farbigen die weiße Technik, ſo hat ihnen 
der Völkerbund die weiße Politik und Diplomatie in ihrer 
ganzen Schönheit enthüllt. Auch die Achtung vor der euro⸗ 
päiſchen Kultur iſt weithin erledigt. Europa iſt den Far⸗ 
bigen nicht mehr geiſtige Quelle, ſondern allenfalls noch 
ziviliſatoriſches Konfektionshaus! 
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Die Folgen des Raſſekrieges gegen die Deutſchen find 
noch viel ernſter, als Manche annehmen, aber ſie ſind anders, 
als es die Schuldigen ſelbſt erwartet haben. Die Schul⸗ 
digen, deren Schuld niemals vergeben werden kann, haben 
draußen in Wahrheit nicht die Achtung vor Deutſchland, 
ſondern die Achtung vor Weiß, vor allem vor ſich ſelbſt 
zerſtört. Das iſt eine ſeltſame Tatſache, die mir ſchon bei 
meiner Studienreiſe in den USA. 1934 auffiel, und die 
bei der oben geſchilderten Reiſe ihre volle Beſtätigung ge⸗ 
funden hat. 

Einen Wink darf ich hier geben: wer hinaus kommt und ſich 
einigermaßen über die wirkliche Einſtellung der farbigen 
Menſchheit unterrichten will, der wende ſich nicht an irgend⸗ 
welche „Inſtanzen“ oder etwa an Cook⸗Leute, fondern der 
unterhalte ſich mit ſchwarzen Chauffeuren. Die ſind in den 
Tropen die Zeitung, und manchmal mehr! 

In den bereiſten Gebieten verfingen z. B. die von den 
USA. gegen Deutſchland ausgegebenen Parolen ausgerechnet 
bei den Farbigen nicht. Die Achtung vor Deutſchland war dort 
genau ſo merkbar, wie die Abneigung gegen Frankreich und 
der Haß gegen das Angelſachſentum. Es mag das vielleicht 
damit zuſammenhängen, daß man im Deutſchen das Mit⸗ 
opfer der „Haves“ ſieht. Vor allem aber ſieht man im 
Deutſchen mit Recht denjenigen Weißen, der im Menſchen 
ohne Rückſicht auf feine Farbe den Menſchen achtet und der 
im Farbigen nicht nur das Ausbeutungsopfer ſieht. Es iſt 
z. B. eine bekannte Tatfache, daß gebildete Farbige am 
liebſten mit deutſchen Schiffen reiſen. 

Dabei kommt noch etwas anderes in Frage, was heute 
tatfächlih in's Gewicht fällt: das Wort „Europäiſcher 
Kolonial⸗Imperialismus“ iſt heute in der farbigen Bes 
wegung ein Stichwort und ein Haßbegriff, um den ſich ſehr 
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vieles rankt. Daß Deutſchland an dieſem „europäiſchen Kolo⸗ 
nial⸗Imperialismus“ nicht beteiligt ift, wirkt draußen bei den 
Farbigen als ein großer Vorzug. Ich bin dabei auch über⸗ 
zeugt davon, daß vor allem die Agenten der „äthiopifchen Des 
wegung“, von der noch die Rede ſein wird, ſehr genau darüber 
unterrichtet ſind, wie vorbildlich und menſchenwürdig das an⸗ 
geblich kolonialunfähige Deutſchland einſt ſeine Kolonien ver⸗ 
waltet hat. Dieſe Leute wiſſen, daß Deutſchland mit Recht 
ſeine Kolonien „Schutzgebiete“ genannt hat. Und gerade das 
erſcheint mir bemerkenswert, daß ausgerechnet die völkiſche 
Einſtellung des neuen Deutſchlands mit der ſcharfen Be⸗ 
tonung des Raſſiſchen am wenigſten von den Farbigen 
mißverſtanden wird. Was nützt es denn dem Neger, wenn 
er in den USA. ſeit Abraham Lincoln die „Gleichberechtigung“ 
hat und trotzdem häufig als ſchwarzes Tier behandelt wird? 
So eigenartig es klingt, gerade die deutſche Raſſengeſetzgebung 
findet in farbigen Völkern Verſtändnis. Man kann draußen 
von Farbigen folgendes hören, was ähnlich auch Frank in 
ſeinem Buche „Paradies mit Vorbehalt“ berichtet: „Wir ver⸗ 
ſtehen Hitler. Er iſt der einzige Staatslenker in Europa, 
der die Grundlage der Politik kennt. Dieſe Grundlage iſt 
die Raſſe. Was Hitler für ſich will, wollen wir auch für uns.“ 

Wenn ich hier immer wieder betone, daß ſich die Abneigung 
der Farbigen gegen Weiß am wenigſten Deutſchland gegen⸗ 
über geltend mache, ja, daß man bei den Farbigen häufig 
auf ein überraſchendes Verſtändnis für die Entwicklung in 
Deutſchland ſtoße, ſo muß doch eine bemerkenswerte Aus⸗ 
nahme gemacht werden. Das betrifft die ſchwarze Bewegung 
in Südafrika. Hier macht ſich neuerdings in der Eingeborenen⸗ 
Preſſe, vor allem in der in Johannesburg erſcheinenden kommu⸗ 
niſtiſchen „Bantu⸗World“ ein ſteigender Haß gegen Deutſch⸗ 
land geltend. Dieſes Treiben hat bezeichnenderweiſe eingeſetzt 
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mit der ſteigenden Einwanderung von Juden in Südafrika. 
Das kann ſchon um deswillen kein Zufall ſein, als dieſe Hetze 
gegen Deutſchland faſt ausſchließlich unter dem Stichwort des 
ſchutzbedürftigen Judentums abrollt. Es erſcheinen wüfte Hetz⸗ 
artikel, in denen „im Namen der Schwarzen Afrikas für die von 
Deutſchland verfolgten Juden“ eingetreten wird, und in denen 
der ſittlichen Minderwertigkeit der Deutſchen von der hohen 
Warte der Urwald⸗Ethik des Negertums mit den entſprechenden 
Mitteln heimgeleuchtet wird. Da merkt auch der Blinde, daß 
dieſe hohe Warte nicht am Sambeſi, ſondern auf dem Libanon 
ſteht. 

Dasſelbe gilt, wenn ſeinerzeit der unten näher gekenn⸗ 
zeichnete father divine in New Pork Umzüge der ſchwarzen 
und weißen Engel ſeiner „Himmel“ gegen Deutſchland für das 
Judentum veranſtaltet. Ich habe in dieſem Buche wiederholt 
davor gewarnt, ſich von der eigentlichen Gefahr der farbigen 
Bewegung ablenken zu laſſen durch die bequeme Abſchiebung 
aller farbigen Vorgänge in den Bereich „Dritte Internatio⸗ 
nale“. Wer in den farbigen Vorgängen immer nur bolſche⸗ 
wiſtiſche Auswirkungen oder Beſtrebungen ſieht, wird niemals 
hinter das Weſen der farbigen Bewegung kommen. Ein ganz 
anderes Bild aber würde entſtehen, wenn es etwa dem Welt⸗ 
judentum gelingen ſollte, ſich die farbige Bewegung untertänig 
zu machen. Wir haben allen Anlaß, dieſe Entwicklung im 
Auge zu behalten. 

Daran iſt nun kein Zweifel, daß der Weiße als ſolcher ſeit 
dem Weltkriege den Heiligenſchein der Überlegenheit und die 
ſcheue Achtung eingebüßt hat. Und inſofern iſt natürlich auch 


Deutſchland Leidtragender des großen Raſſekrieges. Dem 


Farbigen iſt heute die weiße Technik, auch die Kriegstechnik, 
nichts Unheimliches mehr, und er hat in und nach dem 
Weltkriege die ganze bisherige innere Zerriſſenheit der weißen 
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Menſchheit zur Genüge kennen gelernt und zieht daraus feine 
Folgerungen. 

Aus allen dieſen Gründen gibt es ſeit dem Weltkriege eine 
farbige Bewegung, und in dieſer Bewegung geht der 
Bündnisgedanke um. Im nahen Oſten iſt er bereits ver⸗ 
wirklicht und in Oſtaſien iſt er nur eine Frage der Zeit. Es 
taucht die Frage auf: war der Weltkrieg etwa der Beginn der 
großen Auseinanderſetzung zwiſchen Weiß und Farbig? Wenn 
er es war, dann ſtanden die „Alliierten“ auf farbiger Seite! 
Es kann in dieſem Zuſammenhang nur als eine beſchämende 
Tatſache gekennzeichnet werden, wenn auch in England nach 
1919 noch Bücher möglich waren, wie das von F. J. Joelſon 
„The Tanganjika Territory“ (Verlag Fiſher Unwin Ltd., 
London), in dem Lettow⸗Vorbecks Heldenſchar als „Sau⸗ 
hunde“, die deutſchen Farmer und Arbeiter als „Hunnen“ 
und „Boches“ beſchimpft werden und es u. a. heißt: „Die 
deutſche Flagge, dieſe infame Trikolore, bedeutete überall dort, 
wo ſie in Afrika gehißt wurde, eine ſchlimmere Knechtſchaft 
als die Sklaverei. Niemals wieder wird ein ſolcher Menſch 
über Millionen von Eingeborenen herrſchen, die ſeinen rohen 
Einfällen ſchutzlos ausgeliefert ſind.“ 


2. Frankreichs farbige Militärpolitik. 


Dazu kommt noch eins, — und zwar die ſündhafte und 
ſelbſtmörderiſche Militärpolitik Frankreichs. Sie iſt nicht 
nur wegen ihrer bisherigen ſturen und blindwütigen Ein⸗ 
ſtellung gegen Deutſchland, ſondern auch aus folgenden 
Gründen eine lebensgefährliche Bedrohung der geſamten 
weißen Welt. Zunächſt ſei geſagt, daß die unter jüdiſchem 
Einfluß ſtehende franzöſiſche Politik niemals Verſtändnis für 
die Raſſenfrage gehabt hat, ſondern, daß ſie letztere bewußt 
ablehnt. Nirgends iſt deshalb die Ablehnung der deutſchen 
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völkiſchen Geſetzgebung mit ihrem raſſiſchen Blutreinigungs⸗ 
gedanken größer als in Frankreich. Offenbar will ſich das 
blutmäßig abſterbende Volk der Franzoſen an Farbigen „auf⸗ 
forſten“. Farbige werden franzöſiſche Staatsbürger mit allen 
Rechten. Farbige Miſchehen ſind ſtaatlich anerkannt. Die 
lebendigen Ergebniſſe bevölkern die Kindergärten in Paris, 
Marſeille, Toulon uſw. Daß, wie Manche ſagen, von dieſer 
Verniggerung auf dem Lande noch nichts zu merken ſei, tut 
gar nichts zur Sache. Außerdem iſt das nicht wahr. Frank⸗ 
reichs Schickſal wird in den Großſtädten, vor allem in Paris, 
. gemacht. Hand in Hand mit der Entvölkerung ſchreitet 
1 in Frankreich die raſſiſche Überfremdung. Nach 1918 

haben ſich in Frankreich allein über 150000 Farbige aus 

Nordafrika niedergelaſſen. Man nennt ſie „Sidis“. In 

Paris hauſen heute u. a. 65000 Algerier und Marokkaner. 

Farbige beherrſchen das Bordell⸗ und Zuhältergewerbe, 

ebenſo den Rauſchgifthandel. Profeſſor Leclaire, Mitglied 

der „Akademie der Wiſſenſchaften“, rechnet mit weit über 
> 5 Millionen Ausländern in Frankreich, eine Zahl, die durch 

die ununterbrochene Einwanderung fländig wächſt. V. J. 

Schuſter hat in ſeinem verdienſtlichen Buche „Der Nachbar 
3 im Weſten“ (Deutſcher Verlag für Politik und Wirtſchaft 
G. m. b. H., Berlin) wertvolles Material zu dieſer Entwicklung 
beigebracht. Er ſagt u. a.: „Immer zahlreicher werden die 
gemiſchten Haushaltungen. An der Cher und in der Gegend 
von Tours gibt es bereits ganze Siedlungen, die nur von 
Familien bevölkert ſind, die ſich aus ſchwindſüchtigen und 
veneriſch erkrankten Arabern und Europäerinnen“ zuſammen⸗ 
ſetzen. An der weſtlichen Küſte des Mittelmeeres bis vor die 
Tore Lyons mehren ſich dieſe fragwürdigen Früchte einer 
optimiſtiſch betriebenen „Verſchmelzungs politik“. Wer Zeit 
und Luſt hat, im Tale der Rhone zu wandern, wird zu ſeinem 
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Erſtaunen auf ganze Dörfer ſtoßen, in deren ſtaubigen Straßen 
ſtupid glotzende Kinder mit ſonderbaren Ausſchlägen auf 
der Stirn ſpielen. In dieſen Dörfern wohnt faſt kein 
franzöſiſches Ehepaar mehr — ach was — nicht einmal ein 
europaiſches!“ 

Die Franzoſen haben ſich lange Zeit über den raſſiſchen 
Frevel dieſer Art Bevölkerungspolitik ſelbſt zu betäuben ges 
ſucht mit ihrer ſogenannten „Aſſimilierungstheorie“. Der 
morſche Tragbalken dieſer biologiſch und politiſch gleich wahn⸗ 
witzigen Verſchmelzungslehre iſt die ungemeſſene franzöfifche 
Eitelkeit, die hier ihren eigenen Herrn ſchlägt. Der Gedanken⸗ 
gang dabei iſt etwa der: Das größte Glück auf dieſer unvoll⸗ 
kommenen Erde iſt, Franzoſe ſein zu dürfen. Das edelſte 
Blut auf Erden iſt das des Franzoſen. Dieſes Blut iſt zu⸗ 
dem ſo gewaltig, daß es im Handumdrehen alles aufſaugt, 
was mit ihm in Berührung kommt. Es veredelt ſogar das 
Minderwertige. Ja, es genügt ſchon, franzöſiſche Luft zu atmen 
und franzöͤſiſche „culture“ zu genießen oder gar die franzöſiſche 
Staatsbürgerſchaft zu erwerben, um nicht nur politiſch, ſondern 
auch biologiſch Franzoſe zu ſein und damit über allen anderen 
weißen Völkern zu ſtehen. Dieſe „Aſſimilierung“ iſt die hehre 
Weltſendung Frankreichs! 

So ſagt der Führer der republikaniſchen Rechten, Marin, 
im Auguſt 1938, in der Zeitung „Epoque“: „Die Nationalität 
unſeres Volkes iſt weit entfernt davon, durch die Mannig⸗ 
faltigkeit der Raſſen zu verlieren, ſie gewinnt vielmehr 
durch ſie, und der Volkscharakter wird dadurch keinesfalls 
geſchwächt, — ganz im Gegenteil“! Na, wohl bekomm's! 
Mehr kann man zu ſolch krauſem Unſinn nicht ſagen. 

In Wahrheit deckt ſich dieſer Begriff der Aſſimilierung reſt⸗ 
los mit dem der Verniggerung. Die Ergebniſſe dieſer Aſſi⸗ 
milierung ſind deshalb ſchon heute derart erſchütternd, daß 
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auch ernſte Franzoſen erſchrecken. Man ſucht zwar immer 
noch um die Dinge herum zu reden, aber man fängt doch 
an, ſie zu ſehen. So ſagt der Franzoſe Pierre Descaves 
in der Zeitſchrift „Le Mois“ im Oktober 1937 u. a.: „Wenn 
auch Frankreich in unvergleichlicher Weiſe zur Aufnahme aus⸗ 
ländiſcher Zuſtröme befähigt iſt, iſt die Maſſe der Fremden 
doch derart angewachſen, daß ſie jetzt anſcheinend die Auf⸗ 
nahmefähigkeit zu überſchreiten beginnt. Und hier glauben 
gewiſſe Soziologen ſich ernſthaft fragen zu müſſen, ob Frank⸗ 
reich nicht Gefahr laufe, zu erleben, daß aus der Einwanderung 
ſtatt eines Faktors der Erneuerung (1) eine vers 
drängende Kraft wird.“ Es iſt für die heilloſe franzöſiſche 
Verranntheit höchſt kennzeichnend, wenn Pierre Descaves 
fortfabrt: „Solange der Rhythmus der Einwanderung er⸗ 
zieheriſche Einwirkung erlaubt, iſt die Gefahr nicht groß, 
im Gegenteil, ſie bedeutet dann eine Bereicherung! Die 
Gefahr tritt erſt in dem Augenblick ein, in dem die Ver⸗ 
minderung des einheimiſchen Ausbildungsperſonals und das 
Anwachſen der fremden Truppen, und vor allem die zer⸗ 
ſetzenden Fermente im Innern dieſer Truppen, eine Aſſi⸗ 
milierung () ſo gut wie unmöglich machen.“ 

Dazu kann man nur ſagen, daß hier der Wahnſinn Me⸗ 
thode hat. - 

Wie ſtark die farbige Zerſetzung Frankreichs ſchon iſt, ergibt 
ſich aus einer Veroffentlichung des oben genannten Profeſſors 
Leclaire. Er ſagt: „Jedes Jahr kommen Tauſende von 
Auswanderern aller Farben und aller Raſſen zu uns. Eine 
große Anzahl davon läßt ſich bei uns auf die Dauer nieder. 
Sie oder ihre Kinder vereinigen ſich mit der franzöſiſchen 
Bevölkerung. Im Jahre 1931 lebten in Frankreich 3 Millionen 
Ausländer, heute ſind 7 von 100 der geſamten Bevölkerung 
Ausländer, das Verhältnis kommt bis auf 28 und 23 auf 
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100 in zwei Departements. Es handelt ſich aber hier nicht nur 
um Ausländer, die ihre Staatsangehörigkeit behalten haben, 
ſondern man muß zu dieſer Zahl noch die 2 Millionen der 
Naturaliſationen hinzuzählen. Das ſind zuſammen 
5 Millionen Ausländer, die auf 37 Millionen Franzoſen 
kommen, — ein Verhältnis 13 zu 100!” 

Dieſes Verhältnis verſchlechtert ſich dauernd. Und doch 
bleibt es immer noch die Stimme eines weißen Raben, wenn ; 
Raymond Recouly im „Gringoire“ zur Frage der Ents 
völkerung und Raſſenverderbnis Frankreichs unter der 
Uberſchrift „Un cri d’alarme” einen GOSMuf ertönen 
läßt. 

Daß man in verſtändigen Kreiſen Frankreichs Angſt um die 
Zukunft hat, iſt zu verſtehen. Wird doch die vorſtehend ge⸗ 
kennzeichnete Entwicklung auch noch gefördert durch den eigenen 
Geburtenrückgang. Im Jahre 1876 hatte Frankreich noch über 
eine Million Geburten, 1933 nur noch 610000. Seitdem über⸗ 
wiegt die Zahl der Todesfälle die der Geburten jährlich um 
12000. Was aus einem Volke werden muß, das mehr Särge 
baut als Wiegen, liegt auf der Hand. 

Wahrſcheinlich liegt hier die eigentliche Erklärung für den 
ſonderbaren franzöſiſchen Sicherheitskomplex ſeit 1918. 
Beſtätigt wird dieſe Annahme durch ein ſehr beachtliches Buch, f 
deſſen Verfaſſer gerade derjenige iſt, der ſeit Ausbruch des 
neuen Krieges im September 1939 zur Aufpeitſchung der 
damals nicht vorhandenen franzöſiſchen Kriegsleidenſchaften 
vom Quai d'Orsay als Generalſekretar für Informationen ein⸗ 
geſetzt wurde: Jean Giraudoux. Er möchte fein Buch 
„Pleins pouvoirs“ heute wohl nicht mehr geſchrieben haben. 
In dieſem Buche heißt es u. a.: „Die Annahme, daß der von 
uns zu führende Krieg in einer Auseinanderſetzung zwiſchen 
Demokratie und Tyrannei beſtehe, ift ein gefährlicher Unſinn ... 
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Wir find mit Hitler vollſtändig darin einig, anzuerkennen, daß 
die Politik ihre höchſte Form in der Raſſengeſetzgebung findet.“ 
Nach einer treffenden Kennzeichnung der franzöſiſchen Nach⸗ 
kriegspolitik als „höchſt egoiſtiſche Ambitionen auf eine abſolute 
Hegemonie über Europa mit allen hierzu geeigneten Mitteln“ 
kommt das Bekenntnis der geheimen franzöſiſchen Angſt: 
„Die franzöſiſchen Staatsleiter hatten nach dem Weltkriege 
zum erſten Male das ausgeſprochene Gefühl von Unſicherheit, 
ja Angſt, daß hinter ihnen nicht mehr das unerſchöpfliche 
Reſervoir der Volkskraft und der Raſſe ſtehen könnte. Ver⸗ 
ſailles war die letzte Möglichkeit eines 40⸗Millionenvolkes, der 
Welt das Recht des Schwächeren aufzuzwingen!“ 

Nun, wenn man das alles auch in Frankreich weiß, bleibt 
es um ſo unerfindlicher, warum man ſich von England in 
einen neuen Krieg treiben ließ. Denn mag er ausgehen wie er 
will, was ein neuer weißer Blutverluſt gerade für Frankreich 
bedeuten muß, liegt doch auf der Hand. 

Als in der letzten Februar⸗Woche 1938 in der franzöſiſchen 
Kammer die große politiſche Ausſprache über die deutſche 
Führerrede vom 20. 2. 1938 ſtattfand, war Vorſitzender der 
Vizepräſident. Dieſer Vizepräſident der franzöſiſchen Kammer 
war ein Vollblutneger. 

Militäriſch hat Frankreich ſehr zeitig mit der Raſſenmiſchung 
begonnen. Als im Kriege von 1870 zum erſten Male in 
Europa Schwarze, die „Turkos“ und „Zuaven“, auftauchten, 
war damals z. B. noch ganz England entſetzt ob dieſer „Raſſen⸗ 
ſchande“. Die deutſchen Soldaten faßten das damals als eine 
Art Ulk auf, als ſie bei Wörth zum erſten Male auf dieſe 
Schwarzen ſtießen, und glaubten zunächſt, das ſeien ſchwarz⸗ 
bemalte Franzoſen. Manche wuſchen deshalb, wie mir einer der 
Beteiligten ſelbſt erzählt hat, die Gefangenen und waren 
erſtaunt, daß die Farbe nicht herunterging. 
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Frankreich hat ſich dann nicht nur eine große Solonial: 
armee eingerichtet, ſondern ſchon während des Friedens im 
eigenen Lande farbige Truppenteile eingeführt. Der General 
Mangin erklärte ſchon damals in ſeinem für dieſe Ent⸗ 
wicklung grundlegenden Buche „La force noire“, daß der 
nächſte Krieg weſentlich mit farbigen Truppen geführt werden 
müßte. Als vor dem Weltkrieg während der Marokko⸗Kriſe 
der General von Liebert im Reichstag ſein berühmtes Mene⸗ 
tekel an die Wand des „Hohen Hauſes“ warf und unter Bei⸗ 
bringung reicher Unterlagen erklärte, daß Nordafrika mit ſeinen 
unerſchöpflichen ſchwarzen Menſchenmengen als franzöſiſches 
Soldaten⸗ und Offiziersreſervoir gedacht ſei und daß in einem 
kommenden Kriege die deutſche Armee einem Wall ſchwarzer, 
brauner und gelber Menſchen gegenüberſtehen würde, wurde er 
unter dem Jubel dieſes „Hohen Hauſes“ von dem windigen und 
verantwortungsloſen Schwätzer, dem Reichskanzler von Bitz 
low, wegen ſeiner „alldeutſchen“ Vorausſagen offen verhöhnt. 

Dann kam der Raſſekrieg, der oben gekennzeichnet iſt. 
Als wahrhaftes Denkmal dieſes Raſſekrieges haben die 
Franzoſen den Negern in Reims ein Denkmal errichtet. 
Am 29. Oktober 1922 wurde in Gegenwart des Kriegs⸗ 
miniſters Maginot in den Sockel dieſes Denkmals eine Ur⸗ 
kunde der franzöſiſchen Raſſenſchmach eingemauert, die fol⸗ 
genden Wortlaut hat: „Zur Erinnerung daran, daß dieſes 
Monument dem Ruhm aller teuren Kameraden, bekannter 
und unbekannter, geweiht wurde, die in der Steppe Benz 
tral⸗Afrikas geboren, auf europäiſchen Schlacht— 
feldern zur Verteidigung der Größe Frankreichs gefallen 
ſind. In Liebe und Dankbarkeit für unſere ſchwarze Armee!“ 

Nach dem Weltkriege hat Frankreich ſeine für die geſamte 
weiße Welt gemeingefährliche Militärpolitik fortgeſetzt. Die 
Kolonialarmeen außerhalb und in Frankreich ſelbſt wurden 
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ſtändig verſtärkt. Der Rückgang der weißen franzöfifhen Miliz 
taͤrpflichtigen wurde doppelt und dreifach erſetzt durch den far⸗ 
bigen Zuſchuß. Schon in den neunziger Jahren erklaͤrte der 
damalige franzöſiſche Außenminiſter Hanoteaux dem bel⸗ 
giſchen König Leopold II. auf die Frage, warum Frankreich 
ſich denn ſo in Afrika einſetze: „Majeſtät, Sie ſuchen in Afrika 
Gold und wir Soldaten!“ Heute hat Frankreich die all⸗ 
gemeine Wehrpflicht in ſeinen Kolonien eingeführt und dabei 
in ſeinem kolonialen Wehrpflichtgeſetz beſtimmt, daß die aus⸗ 
gehobenen Eingeborenen „unter allen Umſtänden dazu be⸗ 
ſtimmt werden können, ihre Wehrpflicht außerhalb ihrer 
Heimat fortzuſetzen“. Damit iſt die Verwendung der Farbigen 
auf europäifchen Gebiete ſogar geſetzlich feſtgelegt. Nach einer 
Mitteilung des Heeresberichterſtatters in der franzöſiſchen 
Kammer ſollte die Durchführung der allgemeinen Wehrpflicht 
in den farbigen Gebieten mindeſtens 3 Millionen farbige 
Soldaten ergeben! Danach würde das franzöſiſche Kriegs⸗ 
heer in Zukunft zu 40 % aus Farbigen beſtehen. Zur Zeit 
wird die Zahl der bereits kriegsmäßig ausgebildeten farbigen 
Franzoſen auf 230000 unter Waffen und 1,7 Millionen in 
Reſerve angegeben. Schon vor dem neuen Kriege ſtanden 
kriegsbereit, im weſentlichen an der deutſch⸗franzöſiſchen 
Grenze, ſieben farbige Diviſionen als Stoßarmee. Man will 
aber noch weiter gehen. Am 28. Dezember 1938 erklärte ſogar 
der Miniſterpräſident Daladier im Senat, die Kolonial⸗ 
truppen müßten auf die Stärke der Heimatarmee gebracht 
werden, und den farbigen Unteroffizieren fet die Offiziers⸗ 
lauf bahn zu öffnen, denn „was die Effektivſtärke betreffe, 
fo könne Frankreich mit den fruchtbaren Völkern 
nicht Schritt halten“! — Kommentar überflüſſig! 
Seitdem der Jude und glühende Deutſchenhaſſer Mandel 
Kolonialminiſter tft, hat die farbige Militärpolitif Frankreichs 
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Formen angenommen, die faum nod einen Zweifel an der 
Zukunft Frankreichs laſſen. Am 17. Mai 1938 wurden mit 
der Gründung eines kolonialen Generalſtabes neue verſtaͤrkte 
Aushebungen in Afrika und Indochina vorgenommen (zu⸗ 
nächſt 70000 Mann Vermehrung), und zwar weſentlich zur 
Verſtärkung der in Frankreich ſelbſt ſtehenden farbigen 
Truppenteile. Zugleich wurde der Prozentſatz der farbigen 
Mannſchaftsreſerven zur Bildung zuſaͤtzlicher Kontingente 
und zur Aufſtellung neuer ſenegaliſcher und tonkineſiſcher 
Schützenregimenter weſentlich erhöht. Herr Mandel hat mit 
einer neuen Verfügung ſogar den Anamiten alle Rangſtufen 
in Heer und Verwaltung geöffnet, auch den Zugang zu den 
höheren Kriegsſchulen in Frankreich. Ja, er iſt noch weiter 
gegangen. Auf feine Veranlaſſung iſt im Januar 1939 — 
zum erſten Male in der europäiſchen Kolonialgeſchichte — 
ein Farbiger, der Neger Felix Eboué, zum Gouverneur 
eines wichtigen Kolonialgebietes ernannt worden! Es handelt 
ſich um das Gebiet, das ſich von Libyen bis zum Tſchadſee 
erſtreckt. Die Regierungsbefugniſſe dieſes Neger⸗Gouverneurs 
erſtrecken ſich natürlich auch auf die weiße Bevölkerung. 
Gekrönt wird dieſe von Herrn Mandel geſegnete farbige 
franzöſiſche Militärpolitik durch zwei am 29. Juni 1938 ver⸗ 
kündete Erlaſſe, wonach die Armeekorps und die verſchiedenen 
Dienſtbereiche des „Mutterlandes“ eine noch weiter als bis⸗ 
her gehende Verſtärkung durch Farbige erfahren ſollen, und 
wonach nunmehr vor allem auch die franzöſiſche Luft: 
waffe mangels eigener weißer Freiwilliger den Farbigen zu⸗ 
gänglich gemacht wird! Schon jetzt iſt die Motoriſierung der 
franzöſiſchen Armee ohne die Farbigen nicht mehr denkbar. 
Es iſt nicht zu bezweifeln, daß ſich Frankreich nunmehr auch 
für ſeine Luftwaffe damit eine hochwertige Mannſchaft bereit⸗ 
ſtellt. Das wird vor allem der nicht bezweifeln, der aus Amerika 
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Der VitchsLate (Afphaltfee) in Trinidad 


und Weftindien die hervorragenden Leiſtungen ſchwarzer 
Chauffeure und Piloten kennt. Der techniſch geſchulte Neger 
verfügt in beſonderem Maße über Nervenruhe, Sicherheit der 
Hand und des Auges und über eine fataliſtiſche Einſatzbereit⸗ 
ſchaft. Aber iſt das alles denn nicht ein einziges großes Ver⸗ 
brechen an der weißen Raſſe? 

Heute iſt man in Frankreich ja ſchon ſo weit, daß man 
auch bei fremden Fürſtenbeſuchen im weſentlichen farbige 
Truppen zum Wachdienſt und zu Paraden verwendet. Als 
im Juli 1938 das engliſche Königspaar in Paris war, wurde 
die Bewachung ſämtlicher Zufahrtsſtraßen und Brücken von 
Boulogne bis Paris und in Paris ſelbſt ausſchließlich farbigen 
Truppen anvertraut! Und die franzöſiſchen Zeitungen hoben 
mit Stolz hervor, daß auch der Großteil der zur Parade am 
21. Juli verwendeten Truppen (50000 Mann und 300 Tanks) 
farbige Kolonial⸗Regimenter geweſen ſeien, wie bereits in 
dem Geleitzug, der das Königspaar bei ſeiner Ankunft in 
Paris empfing, „die afrikaniſchen Reiter und die farbigen 
Schützen den erſten Platz hatten!“ Wer denkt bei alledem 
nicht an das ſterbende Rom? Es muß wahrhaftig weit ge⸗ 
kommen ſein mit Frankreich, daß man auch noch ſtolz iſt auf 
dieſen Beweis eigener Greiſenhaftigkeit und Blutleere. Dem 
engliſchen König ſcheinen die Franzoſen nicht viel Verſtand 
zuzutrauen, wenn ſie glauben, bei ihm gerade damit Ein⸗ 
druck zu machen. Den Farbigen ſelbſt aber gibt man mit 
ſolchen Beweiſen ihrer Unentbehrlichkeit immer neuen Auf⸗ 
trieb und zieht bei ihnen ein Selbſtbewußtſein hoch, über 
deſſen Folgen man ſich doch nicht täuſchen ſoll. Iſt es denn 
ein Wunder, wenn im Juli 1939 in Paris ein Neger erklärte, 
„die Schwarzen hätten im Weltkriege Europa vor dem Unter⸗ 
gang durch die deutſchen Barbaren gerettet“? Hat man denn 
in Frankreich überhaupt kein Empfinden mehr für die Schmach, 
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die mit einer ſolchen Äußerung der geſamten weißen Raſſe 
angetan wird? Wen die Götter verderben wollen, den ſchlagen 
ſie vorher mit Blindheit. 

Der farbige Beamte und der farbige Offizier wird ſo in 
Frankreich mehr und mehr mitbeſtimmend. Daß der Volks⸗ 
frontſchwindel ſeinerzeit in Frankreich nicht zu allgemeinen 
blutigen Aufſtänden geführt hat, liegt nach Berichten von 
Sachkundigen weſentlich an der Angſt der Arbeitermaſſen vor 
den Kolonial⸗Regimentern, die ſich auf die Gelegenheit freuen, 
auf weiße Menſchen ſchießen zu dürfen, und die ſchon heute 
für die franzöſiſche Innenpolitik ein maßgebendes Mittel 
geworden ſind. 

So befindet ſich Frankreich ſelbſt in der Entwicklung zu 
einer farbigen Macht. Wenn es ſo weitergeht, iſt Frankreichs 
Zukunft die einer europäiſchen Provinz in einem farbigen 
Imperium. Diefe Entwicklung wird noch dadurch verſtärkt, 
daß das in ſeiner weißen Bevölkerung nicht fortſchreitende 
oder gar zurückgehende Frankreich nicht mehr in der Lage 
iſt, weißen Nachſchub in ſeine eigenen Kolonien zu ſchicken, ſo 
daß dieſe Kolonien immer einfarbiger werden. Die fort⸗ 
geſetzten Unruhen in Marokko, Algier und Tunis beweiſen 
den Ernſt der Lage. 

Auf jeden Fall aber erzieht Frankreich der farbigen Be⸗ 
wegung ausgebildete Soldaten und Offiziere und inſonderheit 
dem „Athiopianismus“ glänzende Vertreter. Die in Haarlem 
ausgegebene Parole des Athiopianismus „Afrika den Afri⸗ 
kanern“ hat im franzöſiſchen Nordafrika und Aquatorial⸗ 
afrika einen außerordentlichen Widerhall. Man braucht ſich 
ja nur die ſchwarze Romanliteratur anzuſehen. Der weiße 
Teil Frankreichs kann einmal böſe Überraſchungen erleben. 
Es gibt bekanntlich Kanonen und Gewehre, die nach hinten 
losgehen! Schon während des Weltkrieges hat es bei Aus⸗ 
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hebung farbiger Franzoſen ſchwere Unruhen gegeben, ſowohl 
in Algier, Tunis, wie im übrigen Afrika und in Indochina. 
Der General⸗Gouverneur Clozel von Weſtafrika berichtete am 
10. November 1916, daß „jede nennenswerte Rekrutierung 
nur mit den Mitteln des Terrors durchzuführen ſei“, und 
der Diſtriktskommiſſar von Buena erklärte 1917: „Lediglich 
die Drohung, die Dörfer zu zerſtören, konnte das Volk ge⸗ 
fügig machen.“ In Perigaux und Bellazama gab es ſchwere 
Revolten, und in Batna, in der Provinz Conſtantin, wurde 
der franzöſiſche Vizepräſident und ſein Vertreter von auf⸗ 
ſtäͤndiſchen farbigen Truppen „maſſakriert“. Auch die 
ſchwere Meuterei franzöſiſcher Kerntruppen im Juni 1917, 
an der 75 Infanterie⸗Regimenter, 23 Bataillone Alpen⸗ 
jäger und 12 Artillerie-Regimenter beteiligt waren und wobei 
300000 Mann die Front verließen (leider ohne daß der 
deutſche Nachrichtendienſt davon Kenntnis hatte!), hat, wenn 
nicht ihre Urſache, ſo doch ihre Veranlaſſung in Auseinander⸗ 
ſetzungen mit farbigen Truppen gehabt. 

Die Begeiſterung für den franzöſiſchen Militärdienſt iſt bei 
den Farbigen auch nach dem Weltkriege dieſelbe geblieben. 
Die Einführung der Dienſtpflicht hat, vor allem in Afrika, 
zu Zuſtänden geführt, wie wir ſie nur aus den alten Sklaven⸗ 
jagden kennen. Vor den umherreiſenden Aushebungs⸗ 
kommiſſionen fliehen ganze Dörfer. Allein nach dem eng⸗ 
liſchen Nigerien flohen nach einem Berichte des engliſchen 
Gouverneurs während der Jahre 1923—1925 aus dem franz 
zöſiſchen Gebiete zwei Millionen Neger. Von der franzöſiſchen 
Elfenbeinküſte floh eine halbe Million nach der engliſchen Gold⸗ 
küſte. — Bereits am 9.11. 1939 verkündete Mandel im Rund⸗ 
funk: „daß die franzöſiſchen Kolonien in den erſten beiden 
Kriegsmonaten bereits mehr Negertruppen nach Frankreich 


geſchickt haben als im ganzen Weltkrieg.“ — 
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Alles in allem: Frankreich fpielt mit feiner farbigen Militär; 
politik nicht nur ein ſelbſtmörderiſches, fondern ein für die ges 


ſamte weiße Welt gemeingefährliches Spiel. Im Grunde 


hat dieſe raſſenwidrige Politik Frankreichs ſchon begonnen mit 
dem gewiſſenloſen Bündnis Ludwigs XIV. mit den Osmanen 
gegen das Reich. Daß Frankreich bisher bei alledem von 
England unterſtützt wird, iſt für die weiße Welt und damit 
für England ſelbſt zweifellos von ſchickſalsſchwerer Bedeutung. 
Verſtehen kann man das nur, wenn man an das Wort von 
Lord Beaconsfield, dem ſeinerzeit zum engliſchen Erſtminiſter 
ernannten Juden Disraeli, denkt: „Wir find eine aſiatiſche 
Macht.“ 


3. Der Afrikanismus. 


Was aber iſt nun eigentlich die farbige Bewegung, und wie 
ſieht ſie dort aus, wo wir gereiſt ſind? 

Sie iſt die bewußte geiſtige Einſtellung der geſamten 
farbigen Welt gegen Weiß mit der Folge der ſich aus dieſer 
Einſtellung ergebenden organiſatoriſchen Beſtrebungen, die 
zweifellos über den Anfang längſt hinaus ſind. Ich behaupte 
alſo nicht, daß dieſe Organiſation ſchon vorhanden iſt, ich 
behaupte nur, daß ernſt zu nehmende Beſtrebungen nach einer 
ſolchen Geſamtorganiſation im Gange ſind und daß ſie zum 
Ziele führen müſſen, wenn die von England und Frankreich 
gewollte und betriebene Selbſtzerfleiſchung Europas fort⸗ 
ſchreitet. Wenn man von gewiſſen oſtaſiatiſchen Entwicklungen 
abſieht, hat die farbige Bewegung ihren Ausgangspunkt und 
erſten Träger gehabt in der bereits weithin organiſierten äthio⸗ 
piſchen Bewegung. Neben ſie iſt in den letzten Jahren in 
ſteigendem Maße der erwachende Mohammedanismus ge⸗ 
treten, der heute feine religiöfe und politiſche Wiedergeburt 
erlebt. 
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Wer dieſen Dingen nachgehen will, tut deshalb gut, ſich 
zunächſt die äthiopiſche Bewegung anzuſehen, die ſchon um 
deswillen beſonders beachtlich iſt, weil der Sklavenhandel zu 
einer „ſchwarzen Völkerwanderung“ geführt und die Neger in 
verſchiedene Erdteile gebracht hat. Der Athiopianismus, 
der aus einer kirchlichen zu einer politiſchen Bewegung ge⸗ 
worden iſt, hat ſeine Leitung und Kerntruppe nicht in Afrika, 
ſondern in Nordamerika. Das Schickſal Afrikas wird nicht in 
Afrika, ſondern in Haarlem (der Negervorſtadt von New Pork) 
und dem „Black- belt“ (ſchwarzer Gürtel) der USA, ent⸗ 
ſchieden werden. Man erzählt ſich, daß in Haarlem auch eine 
Statiſtik aller ſchwarzen Kriegsteilnehmer geführt werde, die 
auch auf andere farbige Kriegsteilnehmer ausgedehnt werden 
ſoll. Als ſicher darf angenommen werden, daß vor allem 
dieſe Kriegsteilnehmer für Führerſtellungen und Agenten⸗ 
dienſte des Afrikanismus auserſehen werden. Auf dem Neger⸗ 
kongreß 1924 in New York erklärte einer der Redner unter 
ſtürmiſchem Beifall: „Wer hat denn den letzten Krieg ge⸗ 
wonnen? Das Blut der Schwarzen auf den Schlachtfeldern 
der Weißen!“ 

Wenn man zum erſten Male nach New Pork in die 125. 
und 126. Straße aufwärts, alſo nach Haarlem kommt, er⸗ 
ſchrickt man. Hier ſitzen mehrere 100000 Neger eingepfercht 
in enge Straßen. Es iſt das Armenviertel der Neger. Radau 
und Geſtank ſind fürchterlich. Aber eins fällt einem ſofort 
auf: reinliche und gutgekleidete Kinder. In dieſem Armen⸗ 
viertel, das hinter ſeinen dunklen Mauern ſo manches Ge⸗ 
heimnis birgt, ſitzt die Leitung der äthiopiſchen Bewegung. 
Das Wort „Haarlem“ hat heute einen Klang und iſt eine 
Parole für die geſamte farbige Welt. 

Ein äußerlich überraſchend anderes Bild erhält man z. B. 
in Chicago. Hier iſt das Negerviertel eines der ſchönſten 


101 


Wohngebiete. Als ich das 1934 zum erſten Male ſah, war ich 
einigermaßen erſtaunt. Ich fragte einen hochgeſtellten Stadt⸗ 
vertreter nach dem Zuſammenhang und erhielt folgende Er⸗ 
klaͤrung: „Als ſeinerzeit die Kriegspſychoſe gegen Deutſchland 
einſetzte, rückten unſere jungen weißen Männer, vor allem 
die deutſchen, ſcharenweiſe in die Armee. Die Fabriken 
waren entvölkert. Die Erforderniſſe der Kriegsrüſtung machten 
dann die Heranziehung größerer Negermengen aus den Süd⸗ 
ſtaaten nötig. Dieſe Leute waren fleißig und verdienten gut. 
Sie legten zuſammen, und einer erwarb durch einen Stroh⸗ 
mann eine Villa. Als dieſe von Negern beſetzt war, entwertete 
ſich ſofort der Boden im Umkreis. Die Weißen ſiedelten um, 
weil ſie nicht mit black people zuſammenwohnen wollten. 
Es hat kaum 1% Jahre gedauert und das Viertel war ſchwarz. 
Dazu kommt noch eins. Jede Negerfamilie iſt ein Karnickel⸗ 
ſtall. Auf zehn ſchwarze Geburten kommt eine weiße. So 
wuchs das Viertel!“ — Alſo auch hier eine Sonderfolge des 
Weltkrieges. Dort ſah ich auch ein Negertheater. Die Neger⸗ 
theater in den USA. ſtehen auf der Höhe und bieten ganz Vor⸗ 
zügliches! In jenem Theater ſtand damals im Vorraum ein 
Anſchlag: „White men admitted only to the gallery.“ (Weiße 
nur zum vierten Rang zugelaſſen.) So alſo ſtand es ſchon 
1934! 

Als ich Amerikaner fragte, wie ſolches denn nur möglich 
ſei, zuckten ſie die Achſeln. In dem wunderſchönen Mil⸗ 
waukee in Wisconſin, im Mittelweſten, erkundigte ich mich 
bei einem jungen deutſchblütigen Studenten nach ſeinem Klub⸗ 
leben. Auf die Frage, ob manche ſtudentiſchen Klubs auch 
Neger aufnehmen, ſah er mich verwundert an und ſagte: 
„Aber natürlich, ſie ſind doch Bürger.“ 

Ich habe mich ſchon damals des Eindrucks nicht erwehren 
koͤnnen, daß Abraham Lincoln damit, daß er im Jahre 1865 
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nicht nur die Sklaverei aufhob, ſondern als echter Vertreter 
der Jingo⸗Gefühlsduſelei für die befreiten Sklaven den 
Grundſatz des „Gleich unter Gleichen“ aufſtellte und ihnen 
volles Bürgerrecht verlieh, der geſamten amerikaniſchen Ge⸗ 
ſchichte eine dunkle Wendung gegeben hat, über deren Ende 
man doch wohl kaum noch im Zweifel ſein kann. Es gibt 
ſchon heute in den USA. keine wichtige Frage mehr, vor 
allem ſozialer Natur, die ohne Rückſicht auf die Schwarzen zu 
löſen wäre. Wie ſtark das raſſiſche Gemeinſchaftsgefühl der 
Neger in Amerika heute iſt, beweiſen die am 23. 6. 1938 be⸗ 
kannt gewordenen Vorgänge nach dem Siege des Negers Joe 
Louis über Max Schmeling. Der ſchwarze Siegesrauſch, der 
ſich fofort im geſamten US A.⸗Gebiete bis zu blutigen Uns 
ruhen ſteigerte, kam nicht aus ſportlichem Überſchwang, 
ſondern aus dem offenen Ausbruch des verſteckten Raſſen⸗ 
haſſes. 

Außerlich liegen die Dinge in den USA. folgendermaßen: 
Im Jahre 1790 gab es dort 750000 Neger, 1860 waren es 
4% Millionen, 1910 waren es 9 Millionen, und heute find 
es 12 Millionen, mit Mulatten zuſammen 14 Millionen. Ich 
erinnere an das Wort aus Chicago vom „Karnickelſtall“. Mag 
es auch in den geſamten USA. „nur“ 12% Neger geben, fo 
ſind ſie doch in wirtſchaftlich und politiſch wichtigen Bundes⸗ 
ſtaaten bereits überwiegender Beſtandteil: der reine Neger⸗ 
anteil beträgt in Florida 32 %, in Louiſiana 40 %, in Alabama 
42%, in Georgia 42%, in Südcarolina 51%, in Miſſiſſippi 
52%. Man nennt dieſe ſchwarze Umklammerung in USA., 
die elf Südſtaaten umfaßt, den Black- belt (ſchwarzer Gürtel). 

Erſt neuerdings, am 7. Juli 1938, hat Rooſevelt ſelbſt in 
einer Botſchaft an eine in Waſhington tagende Konferenz 
ſüdſtaatlicher Politiker und Wirtſchaftler die Schlüſſel⸗ 
ſtellung der Südſtaaten als „das erſte wirtſchaftliche Problem 
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der Vereinigten Staaten“ bezeichnet. Die Störung des wirt, 
ſchaftlichen Gleichgewichts in den USA. fet weſentlich in dem 
Kriſenzuſtande der Südſtaaten begründet. Die Beſeitigung 
der Kriſenurſachen in den Südſtaaten ſei von entſcheidender 
Bedeutung für das ganze Land. Wenn Rooſevelt dieſer Auf⸗ 
faſſung iſt, wird er zugeben müſſen, daß auch das Schwer⸗ 
gewicht der Negerfrage in den Südſtaaten der USA. von 
ſchickſalhafter Bedeutung für den Geſamtſtaat fein muß. 
Nun machen ſich Viele bei uns vom Neger falſche Vor⸗ 
ſtellungen. Ich habe ſie früher auch gehabt. Man darf den 
Neger nicht beurteilen nach den Geſtalten, die man etwa in 
den Hafenkloaken ſieht. Das iſt genau fo falſch, wie wenn 
man die Weißen und wohl gar die Deutſchen beurteilen wollte 
nach den verkommenen Geſtalten, die man auch in weißer 
Haut dort ſehen kann und die einem oft die Schamröͤte in's 
Geſicht treiben. Der Neger, auch der Neger⸗Arbeiter, iſt in 
reiner Ausgabe ein ſtolzer und ſelbſtbewußter Menſch. Er iſt 
auch fleißig, ſparſam und vor allem — ſehr reinlich! Das iſt 
er auch dort, wo er am Urwalde oder im Karſt von Jamaica 
in Palmblätter⸗, Bambus⸗ oder Baſthütten hauſt. Gebadet 
wird ſo oft wie möglich. Ungeziefer hält ſich der Neger vom 
Leibe. Als wir z. B. auf dem Pitch⸗Lake in Trinidad waren, 
wo der Neger eine ſchwere Schmutzarbeit leiſten muß, habe 
ich mir nicht die Siedlung der White⸗men, ſondern die Neger⸗ 
ſiedlungen angeſehen. Da kann man nur ſtaunen. Die Leute 
wohnen da in netten Bungalows, denen man es anſieht, 
mit welcher Liebe ſie gepflegt werden. Kein Bungalow iſt 
ohne Ziergarten, von dem dasſelbe gilt. Die Wäfche, die die 
ſchwarzen Mammis da hängen hatten, war blitzſauber. Auf⸗ 
fällig auch hier die gutgekleideten und guterzogenen Kinder. 
Ahnliches kann man auch in den USA. beobachten. Wenn 
dort große Hotels, Sanatorien, die großen Luxusſchiffe auf 
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den nordamerikaniſchen Seen, die Eiſenbahnen uſw. mit Vor⸗ 
liebe ſchwarze männliche und weibliche Angeſtellte beſchäftigen, 
ſo liegt das nicht daran, daß dieſe Leute etwa billiger arbeiten 
als weiße Arbeitskräfte (was in den USM. gar nicht der Fall 
iſt), ſondern daran, daß der erzogene Neger beſcheiden, zu⸗ 
verläffig, fleißig und ſehr reinlich iff. Außerdem iſt er anſtellig 
und gewandt. Schwarze Chauffeure und ſchwarze Piloten 
ſchaffen drüben Spitzenleiſtungen. Es macht natürlich einen 
peinlichen Eindruck, wenn man Schwarze bereits als Vor⸗ 
geſetzte von Weißen ſieht (was ja auch in Frankreich vor⸗ 
kommt). Seltſam hat es mich berührt, als mir ſeinerzeit ein 
amerikaniſcher Freund, der von feiner Steuerbehörde kam, 
ſagte, er habe ſeine Steuererklärung mit einem ſchwarzen 
Steuerinſpektor beſprochen. „Neger⸗Proletariat“ als Sammel⸗ 
begriff iff längft eine törichte europäifhe Vorſtellung. In 
den USA. ſitzen z. B. allein über 3 Millionen wohlhabender 
farbiger Farmer. Das ſind nicht nur ſchwarze und indianiſche 
Miſchlinge, ſondern auch Neger. 

Damit ſtehen wir wohl vor dem erſten Ergebnis der áthiopis 
ſchen Bewegung, die eingeſetzt hat mit einer zielbewußten 
Erziehungsarbeit. Noch 1816 wurden in Nordamerika 
Neger gelyncht, weil ſie leſen und ſchreiben konnten. Erſt im 
Jahre 1865, mit der Beſeitigung der Sklaverei, erwarben ſie 
das Recht der Selbſterziehung. Das, was ſeitdem auf dieſem 
Gebiete in Amerika ſelbſt und weit darüber hinaus geleiſtet 
worden iſt, überſteigt alle Begriffe. Der große Begründer 
dieſer ſchwarzen Erziehungsarbeit iſt der geiſtig hervorragende 
Neger Booker T. Waſhington (1850-1915). Die paͤda⸗ 
gogiſche Wiſſenſchaft nennt ihn mit Recht den „ſchwarzen 
Peſtalozzi“. Die Grundlage des von ihm geſchaffenen Schul⸗ 
ſyſtems, das von der Volksſchule über das College (Gym⸗ 
naſium) bis zur Univerſität geht, iſt zweierlei: die bewußte 
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Ablehnung des Gedankens, den Neger „weiß“ zu machen, 
alſo zu einem Weißen zu erziehen, und die Verbindung geiſtiger 
Bildung mit körperlicher Ertüchtigung. Erziehungsziel iſt die 
„autonome Negerziviliſation“ als Grundlage einer art⸗ 
eigenen Kultur und — Politik. Grundſatz der Lehrmethode 
und der Ausbildung iſt: „better than white“ (wir müſſen jede 
weiße Leiſtung ſchlagen). 

Es fei ſchon hier bemerkt, daß der Athiopianismus bei der 
Übertragung dieſes Schulſyſtems auf Afrika in ſehr geſchickter 
Weiſe dem geringeren Bildungsſtand ſeiner dortigen Art⸗ 
genoſſen Rechnung getragen hat, indem hier auf dem Wege 
der „education by doing“, alſo einer Art Werkſchule, neben 
der charakterlichen und ſportlichen Ertüchtigung die wirt⸗ 
ſchaftliche Ausbildung im Mittelpunkte ſteht, mit dem Ziele, 
die Leute zu „gelernten Arbeitern“ und zu Facharbeitern zu 
erziehen und fie — als Vertreter der äthiopiſchen Bewegung — 
in den afrikaniſchen Erzeugungsvorgang und als Lehrer 
bei den noch „wilden“ Stämmen einzuſchalten. Es ſei hier 
bemerkt, daß auch das neue nationale Erziehungsprogramm 
der nationalindiſchen Bewegung, das im Oktober 1937 
auf der Wardha-Konferenz herausgebracht wurde und 
das ebenfalls den wirtſchaftlichen Geſichtspunkt entſcheidend 
ſein läßt und die „produktive Arbeit“ zur Erziehungsgrund⸗ 
lage macht, zweifellos unter dem geiſtigen Einfluß des 
„ſchwarzen Peſtalozzi“ ſteht. Weil dieſes Wardha⸗Programm 
die Schulen ſelbſt zu Werkſtätten machen will, die auf der 
Grundlage der Selbſtfinanzierung die eigenen Unkoſten auf⸗ 
bringen ſollen, ſehen manche darin die Übernahme des ſo⸗ 
genannten bolſchewiſtiſchen Erziehungsideals. So wenig nun 
der Einfluß des Bolſchewismus auf gewiſſe entwurzelte Kreiſe 
der indiſchen Bildungsſchicht zu verkennen iſt, glaube ich doch, 
daß es ſich hier um Einſchaltung in den Erziehungsplan 
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Booker T. Waſhingtons handelt. Noch heute find 90% der Bevöl⸗ 
kerung Indiens Analphabeten, und die „education by doing“ 
hat da doch einen anderen Sinn als nur den der Veräußer⸗ 
lichung im Sinne des Bolſchewismus oder Amerikanismus. 

Die Vermittlungsſtelle jener Erziehungsarbeit war in Afrika 
die Neger⸗Republik Liberia, die 1827 von 88 freigelaſſenen 
amerikaniſchen Negern begründet und 1847 zur unabhängigen 
Republik erklärt wurde. Hier war ſchon von Anfang an Land⸗ 
erwerb für Weiße verboten! Jene 88 Gründer und ihre Nach⸗ 
zügler haben heute etwa 30000 ſtammbaumgerechte Abkömm⸗ 
linge, aus denen die Regierung des Landes gebildet wird, die 
die 2 Millionen meiſt raſſereiner Einwohner regiert. Ich habe 
die Vertreter Liberias auf der Weltwirtſchafts⸗Konferenz 1933 
in London kennen gelernt. Das ſind ſtolze, raſſebewußte Leute. 

In Liberia hat man ſchon früher Schulverſuche gemacht, hatte 
es ſeit 1856 bereits zu einem ſchwarzen Gymnaſium, dem Liz 
beria⸗College, gebracht. Seit dem Kriege und mit dem organiſa⸗ 
toriſchen Einſetzen der äthiopifchen Bewegung geſchieht der Aus: 
bau nicht nur des Elementarſchulweſens, ſondern auch eines 
höheren Schulweſens mit dem Ziel der Errichtung einer afrika⸗ 
niſchen Neger⸗Univerſität zielbewußt. In Tanganjika (Deutſch⸗ 
Oſt) wurden angeblich im Jahre 1939 für dieſes Schulweſen 
100000 Pfund, in Uganda 250000 Pfund, in Kenya 150000 
Pfund ausgegeben. Dabei gibt es in den engliſchen Gebieten 
Afrikas weiße Familien, die ſo arm ſind, daß ſie nicht ein⸗ 
mal ihre eigenen Kinder in eine Elementarſchule ſchicken 
können! 

Erleichtert worden iſt der Auf⸗ und Ausbau dieſes Schul⸗ 
weſens durch dreierlei: einmal dadurch, daß die Neger in 
Nord: und Südamerika überall in felbftändigen Stadtteilen 
oder in geſchloſſenen Siedlungen leben, ſodann dadurch, daß 
die frühere ſchwere Bedrückung der Neger, vor allem während 
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der Sklaverei, zu einer natürlichen Ausleſe geführt hat, was 
man häufig nicht in Rechnung zieht, und ſchließlich dadurch, 
daß die Gefühlsduſelei reicher Amerikaner geglaubt hat, hier 
auf einem vermeintlich unſchuldigen Gebiete durch großartige 
Geldzuwendungen, Grundſtücksſtiftungen u. dgl. das eigene 
böſe Gewiſſen entlaſten zu können. Insbeſondere waren und 
find die Zuwendungen der Carnegie-Stiftung an das 
ſchwarze Erziehungswerk ganz außerordentliche. Das kann 
ſich an Amerika und auch an der weißen Schicht Afrikas noch 
einmal ſehr bitter rächen. = 
Die Ergebniffe der ſchwarzen Erziehungsarbeit gehen, wie 
geſagt, über alle Begriffe! Nach einer amerikaniſchen Statiſtik 
iſt innerhalb von 60 Jahren das farbige Analphabetentum 
von 90% auf kaum 12% geſunken. Sachkenner berichten, 
daß heute ſowohl die Anforderungen, wie die Leiſtungen der 
ſchwarzen Gymnaſien und Univerſitäten mit ihrem aus⸗ 
erleſenen Lehrer⸗ und Schülermaterial nicht nur ſportlich, 
ſondern auch wiſſenſchaftlich über die der weißen Anſtalten 
oft bereits hinausgehen. Die Profeſſoren ſind Neger und 
Inder und, wie man ſagt, auch Japaner. Es ſind anerkannte 
wiſſenſchaftliche Größen darunter. Heute arbeiten in Amerika 
etwa 150000 Neger in akademiſchen Berufen. Es iſt einiger⸗ 
maßen naiv, den Negern die Fähigkeit des Organiſierens ab⸗ 
zuſprechen. Nach einer USA. ⸗Statiſtik gibt es heute dort 
42000 Negerkirchen, 26000 Volksſchulen, 1400 Mittelſchulen, 
500 Fach⸗ und Hochſchulen und mehrere Negeruniverſitäten, 
welch letztere 1939 von 32000 Negern beſucht wurden. In den 
Nordſtaaten ſtehen auch die weißen Anſtalten den Negern 
offen. Am 13. Dezember 1938 hat das Oberſte Bundesgericht 
in einem Falle entſchieden, daß auch weiße Univerſitäten 
Neger aufzunehmen haben. Nach der letzten Statiſtik arbeiten 
in USA. 54440 ſchwarze Lehrer und Lehrerinnen, 2150 Pros 
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feſſoren, 25000 vorgebildete Geiſtliche, 10000 Muſiker, 3805 
Arzte, 1750 Zahnärzte, 1230 Rechtsanwälte und Richter. Es 
gibt auch über 8oooo ſelbſtändige Unternehmungen, zum 
Teil Großunternehmen (auch Banken! ), die ausſchließlich von 
Negern betrieben werden. Um nur ein Beiſpiel zu nennen: 
im Bundesſtaate Texas werden 215000 farbige Schulkinder 
von 6000 farbigen Lehrern unterrichtet, von denen über 600 
ein abgeſchloſſenes Univerſitäͤtsſtudium hinter ſich haben. Wenn 
man ſich ein Bild über die „Welt“ machen will, muß man 
ſolches wiſſen. 

Es iſt deshalb kein Wunder, daß die afrikaniſche Bewegung 
in Nordamerika und Weſtindien immer mehr fortſchreitet, 
und zwar nicht nur bevölkerungs mäßig, ſondern auch geiſtig. 
Das ſpricht ſich auch im Sozial weſen aus. In der amerika⸗ 
niſchen Arbeiterſchaft ſpielt der Neger eine ſteigende Rolle. 
Als ich ſeinerzeit bei Ford in Detroit war, ſah ich ſchwarze 
Vorarbeiter. Man ſagte mir, man ſtelle ſie gern ein, weil ſie 
„exakt“ arbeiteten. Der Neger Marcus Garvey hat ſeiner⸗ 
zeit den erſten Verſuch gemacht, eine Neger⸗Gewerkſchaft zu 
gründen. Man hat aber bald davon abgeſehen und hat ſich 
auf den Standpunkt geſtellt, daß es klüger ſei, die weißen 
Gewerkſchaften zu durchſetzen. Die in dem früher wirt⸗ 
ſchaftsfriedlichen „Committee for Industrial Organization“ 
zuſammengeſchloſſenen Verbände haben ſchon von Anfang 
an Neger aufgenommen, und ſeit 1930 hat auch die große 
amerikaniſche Gewerkſchaftsbewegung, die „American Fede- 
ration of Labour“, den Negern den Zutritt eröffnet. 

Die ſchwarze Frage wird ſo in Amerika immer vordring⸗ 
licher. Die trotz der ſtaatspolitiſchen Gleichberechtigung auch 
in den Nordſtaaten gehandhabte und in den Südſtaaten bis 
zu verletzender Rohheit geſteigerte menſchliche und geſellſchaft⸗ 
liche Minderbewertung der „black men“ muß gerade wegen 
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dieſer „Gleichberechtigung“ verbitternd wirken und kann das 
Afrikanertum als Schickſalsgemeinſchaft nur noch enger zu⸗ 
ſammenſchließen und ihm nur einen um ſo verbiſſeneren 
Auftrieb geben. Die ſoziologiſche Wiſſenſchaft in den USA. 
beginnt die Gefahren der Frage zu erkennen. Es kommen da 
aber Vorſchläge zutage, für deren Durchführung es doch wohl 
ſchon zu ſpät iſt. So ſchlagen z. B. die Soziologen Madiſon 
Grant und Stoddard Lothrop vor, die Gleichheits⸗ 
theorie aufzugeben und in den USA. — eine Raſſengeſetz⸗ 
gebung einzuführen! Auch der Gedanke der Ausſiedlung der 
Neger wird bereits vertreten. Anfang Mai 1939 ſtellte der 
Senator Bilbo vom Staate Miſſiſſippi im amerikaniſchen 
Bundesſenat den Antrag, 2,5 Millionen Neger auszuſiedeln 
und in Afrika anzuſetzen. Beachtenswert iſt die Begründung 
dieſes Antrages: „Es ſei eine bedrohliche Vermiſchung von 
Weißen mit Schwarzen im Gange, ſo daß jährlich etwa 20000 
Miſchlinge (Mulatten) entſtünden. Falls dieſe Vermiſchung 
uneingeſchränkt weitergehe, würden die USA. ein Land von 
dekadenten Miſchlingen werden und ſchließlich eine neuartige 
gelbe Raſſe darſtellen.“ Alle ſolche Vorſchläge kommen hinaus 
auf eine um 75 Jahre verſpätete Berichtigung Abraham 
Lincolns. 

In dieſem Zuſammenhang iſt auch der „Father divine“) 
zu erwähnen. In unſeren Zeitungen iſt die Geſchichte des 
„Father divine“ lediglich als ein bezeichnender amerikaniſcher 
Unfug aufgemacht worden, als eine Art Verrücktheit amerika⸗ 
niſcher Senſationsgier und als Großbetrug an den von ihm 
hereingelegten Gläubigen. Selbſtverſtändlich ſind die auf⸗ 
gedeckten Vorgänge von unſerem Standpunkt aus ein grober 


) Der ſogen. „father divine“ iſt ein Negerapoſtel, der ſchwarze und 
weiße Gläubige einfängt und Geld von ihnen nimmt, ſich auch von ihnen 
als Erben einſetzen läßt. Man warf ihm Betrug und Erpreſſung vor. 
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Unfug, und es iſt erſchütternd, daß diefer ſchwarze Heilige 
auch über weiße Familien ſchweres Leid gebracht hat. Aber 
die Dinge liegen doch viel tiefer, und dieſer Father divine 
kann weder als Schwindler noch als Großbetrüger in unſerem 
Sinne abgetan werden. 

Dieſer, übrigens hochgebildete, ſprachgewandte und welt⸗ 
erfahrene Neger iſt zweifellos einer der Großorganiſatoren der 
äthiopiſchen Bewegung und erfüllt inneralb dieſer Bewegung 
eine beſtimmte Aufgabe, die man kennzeichnen kann als Schaf⸗ 
fung allgemeiner Bildungsftätten und als Sammlung und 
Fürſorge für die unteren Schichten des Negertums. Er benutzt 
dazu den Weg über ſcheinchriſtliche Veranſtaltungen und 
ſpielt dabei die Rolle eines unfehlbaren ſchwarzen Papſtes, 
alſo: der alte Medizinmann in amerikaniſcher Aufmachung. 
Da von ihm eine gewaltige Beeinfluſſungskraft ausgeht, iſt 
er für feine Gläubigen der Stellvertreter Gottes, ganz gleich⸗ 
gültig, was ſie ſich im einzelnen unter Gott vorſtellen. Es 
handelt ſich um eine Art ſchwarzer Heilsarmee. 

Aber vor den Gründungen dieſes Negers ſteht man ſprach⸗ 
los. Sie beſtehen in amerikaniſchen Großſtädten aus einer 
Verbindung von Altersheim, Speiſeanſtalt, Aſyl für Obdach⸗ 
loſe, Bad, Klub, Kirche, Bibliothek und Lehranſtalt — alles 
in allem: Wohltätigkeitsanſtalt und ſchwarze Volkshochſchule 
ganz groß aufgezogen. Dieſe Anſtalten werden „Himmel“ 
genannt, in dem der Father divine „thront“. Woher die 
Rieſengelder kommen, die zu ſolchen Gründungen nötig find, 
hat auch die amerikaniſche Bundespolizei, die wenigſtens in 
New Pork einmal zugegriffen hat, nicht feſtſtellen können. 
Betrug oder Erpreſſung im kriminaliſtiſchen Sinne läßt ſich 
dieſem ſchwarzen Rattenpfeifer nicht nachweiſen. Es geht 
alles „ehrlich“ zu. Ebenſo aber ſteht feſt, daß die Beitrage 
der Beſucher der Veranſtaltungen und der Inſaſſen nicht im 
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entfernteſten ausreichen, um auch nur die laufenden Unkoſten 
der Verwaltung zu decken. Der Gedanke, daß die Dritte Inter⸗ 
nationale hinter der Sache ſtehe, entfällt auch. Denn der 
Father divine iſt — wie faſt alle farbigen Führer — ein Feind 
des internationalen Kommunismus. Es bleibt ſchließlich keine 
andere Löſung, als die, daß hier neben Stiftungen verrückt 
gewordener Amerikaner Zuflüſſe aus irgendwelchen gemein⸗ 
ſamen Vermögensmaſſen der farbigen Bewegung dieſem 
Neger zur Verfügung geſtellt werden, um einen bedeutſamen 
Sonderzweck zu erreichen. 5 

Die äthiopiſche Bewegung, die in Amerika zunächſt die 
„wirkliche“ Gleichberechtigung durchſetzen will und die für 
Afrika die Parole „Afrika den Afrikanern“ geprägt hat, ſendet 
heute ihre mit reichem Wiſſen und Geld ausgeſtatteten Send⸗ 
boten in die farbige Welt, zieht eine Organiſation nach der 
anderen auf und hat insbeſondere ihre fortgeſetzt ſich ver⸗ 
ſtärkenden Fäden nach Afrika. Wenn die engliſche Preſſe 
heute mit Beſorgnis die Tatſache feſtſtellt, daß ſeit längerer 
Zeit ſogar in Innerafrika die alten Stammesfehden zwiſchen 
den Schwarzen eingeſtellt ſeien, ſo kann eine ſolche Feſtſtellung 
doch nur der Beweis für das Wirken allafrikaniſcher Organi⸗ 
ſationen fein, Einer der begabteſten und gefährlichften Führer 
der Athiopiſchen Bewegung in Afrika, der geſchichtlich und 
philoſophiſch durchgebildete Neger George Padmore, ſagt: 
„Wir haben lange geſchlafen, vielleicht zu lange. Aber hütet 
Euch! Wer lange und tief geſchlafen hat, wird, wenn er 
einmal erwacht iſt, nicht ſo leicht wieder einſchlafen. Auch ſo⸗ 
weit die Afrikaner in Frage kommen, ſchlafen ſie nicht mehr, 
und es iſt heute zu ſpät, die Zeiger der Uhr zurückzuſtellen!“ 
Mir ſcheint faſt, daß heute die Rollen vertauſcht ſind und daß 
Eu ropa ſchläft. England ſingt mit feinem neuen Kriege gegen 
Deutſchland das Wiegenlied dazu. 


112 


—̃ .—e2— . ꝛĩů—rvaa ——3xÄ3x3·ñͤ—ͤ⁵·ĩſ•—ꝝ—8 ie 


2 


ES fann bier nicht näher darauf eingegangen werden. 
Jedenfalls gehört dieſe Entwicklung zu den beachtlichſten Er⸗ 
ſcheinungen der Zeitgeſchichte. In Afrika ſelbſt werden, wie 
oben geſagt, Neger zielbewußt zu Facharbeitern und Ver⸗ 
waltungsbeamten ausgebildet und gehen in den Kolonial⸗ 
dienſt der weißen Mächte. Heute ſchon ſind dieſe Vertreter 
des Afrikanismus unentbehrlich für die weiße Kolonial wirt⸗ 
ſchaft. Sie ſind die Agenten, die die weißen Minen, Fabriken 
und weißen Farmen mit dem nötigen Arbeiterbeſtande ver⸗ 
ſorgen, die die Arbeitsverträge abſchließen uſw. Das alles 
aber ſind Arbeitskräfte, die irgendwie durch die Schulung der 
Bewegung gegangen ſind oder gehen und die erfüllt werden 
mit dem Gedanken: Ihr müßt jetzt ſtillhalten, Ihr müßt ar⸗ 
beiten und ſparen, Ihr müßt ſchweigen, bis „der Tag“ kommt! 

Dazu kommt, daß in Afrika ſelbſt der Neger tatſächlich 
billiger arbeitet als der Weiße. Die „billigere Neger— 
arbeit“ ſpielt bei dieſer Entwicklung in Afrika eine ſehr ge⸗ 
fährliche Rolle. Man kann heute ſchon ſagen, daß z. B. Süd⸗ 
afrika und Rhodeſien ohne die vorläufig noch gewährte Mithilfe 
der Bewegung bereits auf dem Trockenen ſitzen würde. In 
Afrika leben etwa 120 Millionen Neger und nur 3 Millionen 
Weiße. In Südafrika ſtehen 7 Millionen Neger, die vom 
Afrikanismus zum Teil ſtraff erzogen und mit hartem Zu⸗ 
kunftswillen erfüllt werden, 1,5 Millionen Weißen gegenüber. 
Dazu kommen 700000 Miſchlinge und 200000 Aſiaten, meiſt 
Inder, deren Einwanderung fortgeſetzt ſteigt. Und dieſes Ver⸗ 
hältnis verſchlechtert ſich dauernd, und zwar ſehr ſchnell, auch 
abgeſehen davon, daß der Bevölkerungszuſchuß und Nach⸗ 
ſchub der Weißen ſich dauernd verringert. 

Das Bevölkerungs⸗Problem, von dem ſchon bei Kenn⸗ 
zeichnung der franzöſiſchen Verhältniſſe die Rede war, ſpielt 
auch für England eine immer ernſter werdende Rolle. Auf 
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einem fanitären Kongreß in Edinburgh am 7. September 
1938 ſprach der bekannte Wiſſenſchaftler und Arzt Sir Leonard 
Hill mit bemerkenswerten Unterlagen von dem „durch künſt⸗ 
liche Geburten⸗Kontrolle bedingten Zerfall des Welt— 
reiches“ und erklärte: „Die britiſche Raſſe iſt auf der ganzen 
Welt im Rückgang begriffen.“ Im Oberhaus kam am 20. Juli 
1938 die Bevölkerungsfrage zu einer eingehenden Ausſprache. 
Offen wurde erklärt, daß „das Weltreich ſeine Gebiete nicht 
auf die Dauer werde halten können, wenn weite Landſtrecken 
kaum bevölkert wären, während eine Reihe von ausländiſchen 
Staaten unter einem ſchweren Bevölkerungsdruck zu leiden 
hätten“. Außerſt beachtliche Ziffern gab dabei der Unterſtaats⸗ 
Sekretär im Dominialamt, der Herzog von Devonſhire, 
bekannt über die Aus⸗ und Rückwanderungs⸗Bewegung. 
Danach wanderten 1913 aus England 285000 Menſchen 
nach den Dominien aus und 61000 wanderten zurück. Im 
Jahre 1937 betrug die Auswanderung 26000, die Rück⸗ 
wanderung 34000, 

Das Bedenklichſte bei dieſer Entwicklung iſt die Tatſache, 
daß in England der alte koloniſatoriſche Trieb und Wille eine 
ſtarke Schwächung erfahren hat und daß England ſelbſt, ähn⸗ 
lich wie Frankreich, offenbar nicht mehr in der Lage iſt, die 
von ihm beherrſchten und von ihm abhängigen Gebiete mit 
weißen Menſchen der eigenen Raſſe aufzufüllen. Darauf läßt 
auch die zweifellos ungünſtige bevölkerungspolitiſche Lage 
Englands ſchließen. Der Geburtenüberſchuß Englands, der 
früher einmal über 15 vom Tauſend ging, iſt heute auf 3 vom 
Tauſend geſunken. Auch in allen Dominien iſt der Geburten⸗ 
rückgang trotz günſtiger Lebensverhältniſſe erſtaunlich ſtark. 
Demgegenüber trifft für ſämtliche farbigen Raſſen das zu, 
was mir in Chicago mit dem derben Stichwort des „Karnickel⸗ 
ſtalles“ geſagt wurde. 
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Überfeeifche Herrſchaftsgebiete kann man aber nur dann 
halten, wenn man ſie zumindeſt mit einer geſunden Herren⸗ 
ſchicht eigener Raſſe bevölkern kann. Will oder kann man das 
nicht mehr, dann muß man ſie ſchließlich verlieren. Auch 
Kolonien kann man nur halten, wenn man ſelbſt ſiedelt und 
ſelbſt baut. Mit Leuten, die in Kolonien nur Geld verdienen 
wollen, kann man ſie nicht halten. Nur bäuerliche Siedlung 
kann Kolonialbeſitz zum Eigenbeſitz machen und ihn als ſolchen 
bewahren. Auch unter dieſen Geſichtspunkten gewinnt übri⸗ 
gens der deutſche Kolonialanſpruch ſeine für die geſamte weiße 
Welt, auch für England, ſchickſalhafte Bedeutung. 

Beſonders beachtlich liegt die Bevölkerungsbewegung in 
dem bedrohten Südafrika. Eine Vermehrung der ein⸗ 
geſeſſenen weißen Bevölkerung iſt in den letzten Jahren über⸗ 
haupt nicht eingetreten, ſondern die weißen Geburten ſind 
ſtändig zurückgegangen. In den Jahren 1927-1934 find 
aus Europa jährlich rund 5000 Weiße eingewandert, 1935 
waren es 6500, während 1800 zurückwanderten. Dabei iſt aber 
zu beachten, daß bis 1934 unter dieſen Einwanderern 25% 
Juden waren und daß dieſer Hundertſatz ſtark ſteigt. In den 
erſten 5 Monaten 1935 kamen 5600 Juden, in den erſten 
5 Monaten 1936 kamen 12370 Juden nach Südafrika, außer⸗ 

halb der ſtatiſtiſchen Erfaſſung wohl noch mehr. 

Dabei ſpielt in Südafrika eine für das weiße Anfehen Höchft 
bedenkliche Frage eine Rolle, das iſt die Frage der „poor 
whites”, der ſogenannten „armen Blanken“, wie fie auch 
von den Negern ſpöttiſch genannt werden. Es handelt ſich da 
um ein weißes Proletariat von etwa 300000 Menſchen, die 
kaum oder nicht mehr in der Lage ſind, ſich ſelbſt zu kleiden und 
zu ernähren und die allmählich der Verkafferung anheimfallen. 

Eine bedenkliche Wendung tritt für Südafrika, und wahr⸗ 
ſcheinlich nicht nur für Südafrika, ein durch einen ſeltſamen 
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Wandel in der grundſätzlichen engliſchen Einſtellung zur 
Frage Weiß — Farbig überhaupt, einen Wandel, den man 
noch vor Jahren kaum für möglich gehalten hätte. Mehr 
und mehr tritt nämlich in wichtigen und maßgebenden Kreiſen 
Englands eine ſentimentale, gefühlsverirrte Einſtellung zur 
farbigen Frage auf, die verzweifelte Ahnlichkeit mit dem ver⸗ 
hängnisvollen Grundſatz Abraham Lincolns vom „Gleichen 
unter Gleichen“ hat. Der Führer dieſer Bewegung iſt der 
einflußreiche Sir John Harris, der Leiter der „Geſellſchaft 
gegen Sklaverei und für den Schutz der Ureingeborenen“. 
Dieſe Geſellſchaft iſt unparteilich, zählt zu ihren Mitgliedern 
wichtige Perſönlichkeiten und hat ſtarken Einfluß. Auch die 
Gattin des Miniſters Sir Simon iſt Mitglied. Organ 
der Geſellſchaft iſt der „Mancheſter Guardian“. Die 
Grundgedanken, die vertreten werden, kommen auf eine 
ganz grundſätzliche Umſtellung des bisherigen engliſchen 
Koloniſierungsverfahrens hinaus, alſo in Wahrheit auf 
die Ablehnung der Grundlagen, aus denen das Empire ge⸗ 
wachſen iſt und auf denen es aufgebaut iſt. Geſtaltungen und 
Mächte können aber nur mit den Kräften und Grundſätzen 
erhalten werden, aus denen ſie entſtanden ſind. Deshalb 
kommt dieſem Grundſatzwandel in der engliſchen Auffaſſung, 
falls er ſich endgültig durchſetzen ſollte, eine weit über den 
britiſchen Herrſchaftsbereich hinausgreifende Bedeutung zu. 

Jener Grundſatzwandel iſt am kürzeſten etwa ſo zu faſſen, 
daß England im Verhältnis Weiß zu Farbig lediglich noch 
die „Treuhänderſchaft“ auszuüben habe, d. h. daß es Eng⸗ 
lands Aufgabe ſei, die Farbigen im Aufbau einer ihrer Art 
gemäßen Kultur und Wirtſchaft zu unterſtützen, fie zu gleich 
berechtigten Vertragsgenoſſen zu machen und dadurch die 
Verbindung zwiſchen den ſo entſtehenden farbigen Gebilden 
und Europa herzuſtellen. 
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Man verläßt dabei aber bereits jede vernünftige Grenze. Die 
Aufrechterhaltung der „Colour Bar“ (Raſſenſchranke zwiſchen 
Weiß und Schwarz) und die räumliche Trennung von Weiß 
und Schwarz wird als Verſtoß gegen die elementarſten 
Menſchenrechte gebrandmarkt, und offen wird der Grundſatz 
„des gleichen Rechts“ vertreten. So begrüßt man es, 
wenn beiſpielsweiſe in Nord-⸗Rhodeſien die Labour⸗Partei 
jede Regierung ablehnt, die den Eingeborenen nicht verant⸗ 
wortlich ſei und die von den Eingeborenen nicht kontrolliert 
werde. Die obengenannte „Geſellſchaft gegen die Sklaverei 
und für den Schutz der Ureingeborenen“ geht ſogar noch 
weiter und nimmt Stellung gegen die Anſiedlung Weißer 
in den nordrhodeſiſchen Landwirtſchaftsgebieten! Es werden 
dabei ſogar Stimmen laut, die die Schaffung einer ſelb⸗ 
ſtändigen ſchwarzen Miliz verlangen, die ausſchließlich unter 
ſchwarzen Offizieren zu ſtehen habe. Man erinnert dabei auch 
an das Wort von Sir Donald Cameron, weiland Gou⸗ 
verneur von Tanganjika (Deutſch⸗Oſt): „Unſere Politik läuft 
darauf hinaus, den Europäer durch den Neger zu ers 
ſetzen!“ Wo ſind die Zeiten hin, als Cecil Rhodes die ſtolze 
Parole verkündete „Fighting for the expansion of the 
empire“ und ſagte: „Da es offenbar der Wille der Vorſehung 
iſt, das engliſche Volk groß und mächtig zu machen, ſo glaube 
ich, dieſem Willen am beſten zu dienen, wenn ich dazu helfe, 
daß ſo viel von der Welt wie nur möglich engliſch werde!“ 

Die Wirkung jener weißen Agitation auf die Schwarzen 
liegt auf der Hand. Als im Auguſt 1938 eine engliſche Kom⸗ 
miſſion die beiden Rhodeſien und Njaſſaland bereiſte, um die 
Frage des Zuſammenſchluſſes dieſer Gebiete zu unterſuchen, 
wurde ihr in Salisbury eine Entſchließung der „Coloured 
Community Service League“ (Farbiger Gemeinſchaftsver⸗ 
band) überreicht, in der unter anderem gefordert wird: 
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„Gleiche Rechte für die „Farbige Gemeinſchaft“ mit 
den Europäern und Weißen und deren ewige Ges 
währleiſtung.“ 

Jene neue engliſche Einſtellung iſt zweifellos ideal gedacht 
und kommt im Grunde hinaus auf Erſetzung des Kolonial⸗ 
gedankens durch den Beglückungsgedanken. Aber ebenſo 
zweifellos iſt es, daß der Grundſatz des „gleichen Rechts für 
alle Raſſen“ heute ſchlechthin den Selbſtmord des Europäͤer⸗ 
tums bedeuten würde. Mit Humanitätsduſelei und Menſch⸗ 
heitsbeglückungs⸗Ideen iſt in dieſen hochernſten Fragen ſicher⸗ 
lich nichts zu erreichen. Damit iſt der Menſchheit immer nur 
ſchwerſtes Unglück beſchert worden. 

Es handelt ſich nun bei dieſer neuengliſchen Bewegung 
keineswegs nur um eine in England zur Verdeckung eigent⸗ 
licher Ziele manchmal übliche unernſthafte Gedankenſpielerei 
oder um bloße theoretiſche Erörterungen, ſondern um ernſt⸗ 
gemeinte Beſtrebungen, die ſich bereits praktiſch auszuwirken 
beginnen. Und zwar tun ſie dies ausgerechnet auf dem für 
England ſo heiklen Gebiete von Südafrika. Hier ſtoßen ſich 
die Gedanken bereits hart im Raume. Die Union will los 
von den Folgen der unſeligen, damals allerdings nicht ernſt 
gemeinten Beſtimmung der Verfaſſung des Kaplandes von 
1853: „Gleiches Recht für alle ziviliſierten Menſchen ohne 
Unterſchied von Farbe, Raſſe und Nation“, und will zurück 
zu einer vernünftigen Anwendung der alten buriſchen Raſſen⸗ 
grundſätze. Die Südafrikaniſche Regierung hat unter dem 
Druck der Verhältniſſe 1938 mit ihrer Neger⸗Geſetzgebung 
Ernſt gemacht. Dieſe Geſetzgebung kommt im Anſchluß 
an das alte bewährte buriſche Koloniſierungs verfahren 
und die „Colour Bar“ (Raſſenſchranke) im weſentlichen 
hinaus auf eine ſcharfe räumliche Trennung zwiſchen Weiß 
und Schwarz und auf eine zweifelsfreie Begründung 
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des weißen Herrſchaftsverhältniſſes. Gegen dieſe Geſetz⸗ 
gebung läuft nun jener Teil der engliſchen öffentlichen 
Meinung Sturm. Sir John Harris hat im Auguſt 1938 
im „Mancheſter Guardian“ mehrere Aufſätze geſchrieben, die 
nicht nur eine ſehr berechtigte Kritik an den ſozialen Verſäum⸗ 
niſſen der engliſchen Kolonial⸗Verwaltung ſind, ſondern die 
ein erſtaunlicher Beweis für den obengenannten Grundſatz⸗ 
wandel in der engliſchen Auffaſſung darbieten. Es heißt da 
unter anderem: „Der Eingeborene fordert heute ſeine Rechte 
als Menſch. Er hat der engliſchen Verkündigung, alle Men⸗ 
ſchen ſeien frei geboren, gleich geſchaffen und zum gleichen 
Grade von Glück berechtigt, geglaubt. Leider muß er jetzt 
erleben, daß ihm dieſe Rechte vorenthalten werden.“ 
Schon am 14. Juni 1938 gab es im Unterhaus bei der 
Ausſprache über den Kolonialhaushalt ein beachtliches Vor⸗ 
ſpiel. Der Labour⸗Abgeordnete Wedgwood verlangte die 
Zuerkennung des allgemeinen Wahlrechtes an die Ein⸗ 
geborenen, damit ſie ihre Klagen vorbringen könnten. Der 
unabhängige Labour⸗Abgeordnete Me Govern ſprach von 
„Ausbeutung, Plünderung und Mißhandlung der Farbigen 
durch die britiſche Regierung“. Lloyd George ſchoß dabei 
den Vogel ab mit der Erklärung: „Es ſieht ſo aus, als 
ob das britiſche Empire ein bankerotter Konzern 
ſei.“ Ahnliche Töne wurden bei der Kolonialdebatte am 
7. Juni 1939 im Unterhaus angeſchlagen. Der Abgeordnete 
Wedgewood ertlárte: „Die Kolonialpolitik Englands ſtehe 
auf einem ſo niedrigen Niveau, daß es allenthalben in den 
Kolonien zu Unruhen komme, weil die Einwohner einfach 
glaubten, daß es mit dem britiſchen Empire zu Ende fei. 
Die Engländer ſollten es ſich lieber aus dem Kopfe ſchlagen, 
daß ſie die gottgewollten Lenker der niedrigen Völker ſeien. 
Wenn die Engländer ihre Kolonialverwaltung mit der anderer 
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Völker vergleichen würden, würden fie vielleicht nicht fo an⸗ 
maßend und eingebildet ſein.“ 

Nun liegen die Dinge in Südafrika ſo, daß die Neger⸗ 
Geſetzgebung gewiſſermaßen in der Luft hängt, wenn die drei 
der engliſchen Regierung unterſtehenden Neger⸗Schutzgebiete 
Betſchuana⸗Land, Baſuto⸗Land und Swazi⸗Land der Süd⸗ 
afrikaniſchen Union vorenthalten bleiben. Da mindeſtens 
60% der Bevölkerung dieſer Gebiete in der Union arbeiten, 
iſt ohne die Vereinigung dieſer auch räumlich zur Union ges 
hörenden Gebiete die Führung einer einheitlichen Ein⸗ 
geborenen⸗Politik nicht möglich. Die Übergabe dieſer Ge⸗ 
biete wird deshalb von der Südafrikaniſchen Regierung mit 
ſtarkem Nachdruck, heute (September 1938) ſogar unter 
offenen Drohungen verlangt und zwar auf Grund feierlicher 
Verſprechungen, die der Union bei ihrer Gründung, alſo bei 
dem Zuſammenſchluß der Kap⸗Kolonie, Natals, Transvaals 
und des Oranje⸗Freiſtaates, von Groß⸗Britannien gemacht 
worden ſind. Hat doch bereits auf einer der letzten Reichs⸗ 
konferenzen der alte General Hertzog als Premierminiſter der 
Südafrikaniſchen Union ohne Widerſpruch durch die engliſche 
Regierung erklärt, Südafrika ſei nur aus freiem guten Willen 
ein Gliedſtaat des Empire und habe das Recht auszuſcheiden, 
wann es ihm beliebe! 

Die engliſche Regierung befindet ſich nun in einer ſehr 
üblen Lage, die aber gerade für den Wandel der engliſchen 
Einſtellung äußerſt kennzeichnend iſt: ſie möchte an ſich wohl 
die zugeſagte Übergabe jener Schutzgebiete an die Union voll⸗ 
ziehen, ſie wagt es aber bisher nicht angeſichts der oben ge⸗ 
ſchilderten öffentlichen Meinung, deren wachſende Bedeutung 
damit wohl zur Genüge dargetan iſt. Vielleicht handelt 
es ſich hier um eine Rache des Schickſals, um die Rache 
für jene kurzſichtige und gefährliche Politik, die man einſt 
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den Buren gegenüber einſchlug, um fie mürbe zu machen. 
Man hat damals die Bantus gegen die Buren ausgeſpielt 
und ſich nicht geſcheut, Neger gegen Weiße aufzuhetzen. Schon 
damals hat einer der Beteiligten erklärt: „Heute ſchon be⸗ 
obachten wir die erſten Anzeichen eines erwachenden Soli⸗ 
daritätsgefühls der ſchwarzen Ureinwohner dieſes Landes. 
Wir können einmal aus dieſem Erdteil noch viel raſcher hin⸗ 
ausfliegen, als wir hereingekommen ſind!“ 

Zumindeſt geht aus alledem eines hervor: daß man in 
England ſelbſt der farbigen Frage ziemlich ratlos gegenüber⸗ 
ſteht. Auf farbiger Seite kann von einer ſolchen Ratloſigkeit 
aber ſicherlich nicht die Rede ſein. Zu alldem kommt noch 
die Umſtellung der engliſchen Kolonial⸗Praxis auf den Grund⸗ 
ſatz des „indirect rule“, wovon unten noch die Rede iſt. 

In Südafrika gibt es auch ſchwarze Gewerkſchaften. Schon 
1919 wurde die ſchwarze „Industrial and Commercial 
Workers Union“ begründet. Ihr Führer iſt der Neger 
Clemens Kadalie. In welchem Geiſte dieſe Gewerkſchaften 
arbeiten, ergibt ſich aus der offenen Anſage Kadalies auf dem 
ſchwarzen Gewerkſchaftskongreß 1927 in Durban: „Wenn aus 
unſeren 50000 Organiſierten erſt eine halbe Million geworden 
iſt, haben wir durch das Mittel des Generalſtreiks Südafrika 
in der Hand.“ Hier hat die Dritte Internationale eine gefähr⸗ 
liche Einfallſtelle. 

Vielleicht tft eins der merkbarſten Ergebniſſe der äthiopiſchen 
Bewegung Folgendes, das Jedem auffallen muß, der in 
Amerika reiſt und ſich um dieſe Dinge kümmert. Der Neger 
war uns als naiver, neugieriger und vor allem ſehr ſchwatz⸗ 
hafter Menſch bekannt, der ſein Herz auf der Zunge trug. 
Woher kommt es nun wohl, daß aus dieſem Neger ein aͤußerſt 
verſchwiegener und zurückhaltender Zeitgenoſſe geworden iſt, 
dem das Mißtrauen und die Vorſicht geradezu aus den Augen 
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leuchtet? Die Neugier ift geblieben, aber der Mund iſt vers 
ſchloſſen. Dieſe „Taubſtummen“ trifft man heute häufig in 
ſchwarzen und roten Gebieten. Wie lange dauert es, bis 
man ſchwarze Kellner, ſchwarze Chauffeure zum Reden bringt! 
Im Anſchluß an das, was oben ſchon erwähnt iſt, ſei aber 
auch hier geſagt, daß das Wort „I'm German” (Ich bin 
Deutſcher) beinahe wie ein „Seſam, öffne dich“ wirkt. 

Die äthiopiſche Bewegung, die heute über eigene Zeitungen 
mit eigenem Nachrichtendienſt (allein die „Negro World“ hat 
heute über 2 Millionen Abonnenten!) und über Kurzwellen⸗ 
ſender verfügt, ja, der man in Amerika ſogar einen eigenen 
„secret service“ nachſagt, ſorgt in der geſamten ſchwarzen 
Raſſe für die Herausbildung eines einheitlichen Bewußtſeins 
und Gemeinſchaftsgefühls, für eine einheitliche Stellungnahme 
zu allen wirtſchaftlichen und politiſchen Fragen, für einheitliche 
Parolen und vor allem für die Heranbildung einer geiſtig 
hochſtehenden oberen und unteren Führerſchicht. Die mili⸗ 
täriſche Erziehung wird ihr, wie oben dargelegt, weithin von 
Frankreich abgenommen, und für die Ausbildung in der 
Verwaltungstechnik ſorgt die neue Kolonialpraxis Englands, 
wovon unten noch die Rede ſein wird. 

Die geſchilderte Entwicklung wird verſchlimmert durch die 
rückſichtsloſe Ausbeutungsmethode in den engliſchen und zum 
Teil auch in den franzöſiſchen Kolonien und durch den Betrug, 
den man an den Eingeborenen auch in den alten deutſchen 
Kolonien verübt. Über den Mandatsbetrug ſelbſt, unter 
dem man den Raub der deutſchen Kolonien verſteckte, braucht 
hier Näheres nicht geſagt zu werden. Von den Bedingungen, 
unter denen die als „Völkerbund“ friſierte Raubkoalition die 
deutſchen Kolonien als „Mandate“ verteilte, intereſſieren hier 
folgende: 1. Verbot aller Zwangsarbeit und aller obligato⸗ 
riſchen Arbeit, mit Ausnahme wichtiger öffentlicher Arbeiten, 
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wobei ein angemeſſener Lohn gezahlt werden fol, 2. Schutz 
der Eingeborenen vor Mißbräuchen und vor betrügeriſchen 
und gewalttätigen Methoden durch ſorgſame Überwachung der 
Arbeitskontrakte und der Arbeitsbeſchaffung, 3. Ausübung 
einer ſtrengen Kontrolle über Waffen⸗ und Alkoholhandel. 

Der obengenannte Neger George Pa dmore ſchreibt dazu: 
„Mit Ausnahme des Waffenhandels, der aus einleuchtenden 
Gründen ſtreng überwacht wird, iſt keine der anderen Be⸗ 
dingungen des Völkerbundes von den Mandatsmächten ein⸗ 
gehalten worden. Es iſt ja auch naiv zu glauben, daß dieſe 
Imperialiſten plötzlich in den Mandatsgebieten die Rolle von 
„Verteidigern und Beſchützern der eingeborenen Raſſen“ ſpielen 
würden. Das hieße wahrlich zuviel erwartet ... Nicht ohne 
Grund ſind die farbigen Raſſen der Heuchelei der Weißen 
ſchon tödlich überdrüſſig geworden ... Streiks und blutige 
Revolten ereignen ſich ſehr häufig in Afrika, wenn auch nichts 
darüber in der europäiſchen Preſſe verlautet ... Wir unter; 
worfenen Raſſen des britiſchen Weltreiches, die wir früher auf 
White Hall als auf ein Palladium der Gerechtigkeit, Ehren⸗ 
haftigkeit und Anſtändigkeit der weißen Welt geblickt haben, 
ſehen nun, wie feierliche Verſprechungen, Verträge und Ver⸗ 
pflichtungen auch von verantwortlichen Staatsmännern als 
Papierfetzen behandelt werden.“ 

Die Berichte über die engliſche und franzöſiſche Kolonial⸗ 
ausbeutung decken ſchwerſte Schäden auf. Betrügeriſcher und 
gewalttätiger Landraub, Entwurzelung der eingefeffenen Ein⸗ 
geborenen bis zu ihrer Verſklavung, ſchwerſte Überſteuerung, 
Eintreibung der Steuern mit drakoniſchen Mitteln bis zur 
Bombenbelegung, das ſind Ausſchnitte aus einem üblen 
Geſamtbilde. Als Beiſpiele ſeien folgende erwähnt: Im Jahre 
1922 bombardierte man die Bondelzwarts, einen Hotten⸗ 
tottenſtamm im alten Deutſch⸗Südweſt und tötete dabei über 
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100 Männer, Frauen und Kinder, weil fie eine Hundeſteuer 
nicht bezahlen konnten. Im Jahre 1932 erledigte man einen 
ſteuerlichen Verzweiflungsſtreik im Ovambolande im alten 
Deutſch⸗Sůdweſt durch Einſatz von Luftſtreitkräften und Panzer⸗ 
wagen. Als während einer ſchweren Agrarkriſe in Nigeria im 
Dezember 1929 die Frauen im Palmöl⸗Diſtrikt gegen die Über; 
ſteuerung demonſtrierten, wurden ſie mit Maſchinengewehr⸗ 
feuer auseinandergetrieben, wobei 80 Tote auf dem Platze 
blieben. Ähnliches geſchah 1935 in Nord⸗Rhodeſia, als man 
dort die Kopfſteuer von 10 auf 15 s erhöhte. Über die Zuftände 
in den franzöſiſchen Kolonien iſt oben bereits berichtet. Über 
das alte deutſche Togoland ſchreibt ein Neger: „Die Lage 
namentlich im franzöſiſchen Teil von Togoland iſt ſo un⸗ 
erträglich geworden, daß die Einwohner einfach davonrennen.“ 

Die Ausbeutungsmethode, wie ſie vor allem auch in Indien 
betrieben wird, macht aus den Eingeborenen eine ſeeliſch und 
geiſtig entwurzelte Maſſe. In leer gemachte Seelen ent⸗ 
wurzelter Maſſen ſetzen ſich aber ſtets die Krafte des Haſſes 
und der Zerſtörung. So ſäen England und Frankreich Wind 
und werden Sturm ernten. Und neben dieſem ſchonungsloſen 
Ausbeutungsſyſtem ſteht, wie wir noch ſehen werden, eine 
Kolonialpraxis, die den Farbigen Rechte überträgt, die nicht 
in ihre Hand gehören. 

Ein noch übleres Bild erhält man, wenn man ſich die Mittel 
anſieht, mit denen England und Frankreich ihre farbigen Be⸗ 
ſitzungen erworben haben. Es ſei hier aus neuerer Zeit 
nur ein Beiſpiel erwähnt, und zwar aus einer engliſchen 
Quelle. In den Jahren 1900—1903 vergewaltigten die Eng⸗ 
länder das Hauſſa⸗Land in Nord⸗Nigerien. Die Unbarm⸗ 
herzigkeit und Barbarei, die die Eroberungszüge dieſer Zeit 
kennzeichnen, ſind vom Brigadegeneral Crozier, der als 
junger Offizier beteiligt war, in ſeinen Memoiren „Five 
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years hard” beſchrieben worden. Einen der empörendſten 
Vorfälle, die er berichtet, gibt die Schilderung, die er von einem 
britiſchen Offizier entwirft, wieder, der ſeinen Leuten befahl, den 
Eingeborenen die Hände und Füße abzuſchneiden, um ihnen 
das Gold abzunehmen, das ſie an ihren Gliedmaßen trugen. 
„Während der Schlacht“, berichtet Crozier, „krochen Charlie (das 
iſt der Name ſeines Kameraden) und ich unter den Leichen 
herum, um zu ſehen, ob ſie irgend etwas an ſich hatten, das 
der Mühe des Mitnehmens wert wäre. Nicht viel los“, ſagt 
Charlie, ‚ob dieſe Fußſpange wohl Aſchantigold it? Schau 
her, ſchneid mal dieſen Fuß mit dem Adda (Meſſer) ab, und 
zieh die Fußſpange herunter.“ Klapp! Schwapp! Zwei Hiebe, 
und es iſt geſchehen, herunter kommt die Spange. Charlie 
hält fie in der Hand, als ob er ihr Gewicht ſchätze. ‚Wenn das 
Gold if’, ſagt er, „dann hat ſich mein Ausflug nach Kokoto 
gelohnt. Komm her, Momma, verſchaff“ mir auch dieſes 
Armband.“ Klapp! Schwapp!, geht das Adda wieder. Weg 
fliegt der Arm in der einen Richtung, während das Armband 
in der anderen durch die Luft ſegelt.“ 

Zu alledem bedarf es keiner weiteren Ausführung. So 
ſieht die Kolonialherrſchaft der Leute aus, die zur Beſchönigung 
ihres Raubes uns Deutſchen von hoher ſittlicher Warte das 
Recht abſprachen, zu koloniſieren. Dieſe Heuchelei wird treffend 
gekennzeichnet in dem Aufſehen erregenden Buche von Sir 
Strickland mit dem Titel: „Der dunkle Fleck im Oſten“. Es 
wird darin u. a. folgendes geſagt: „Das engliſche Reich gleicht 
dem phöniziſchen. Es beſteht aus einer Schar von Unter⸗ 
nehmern, die über die Länder anderer Völker herfallen, nicht 
um deren Bodenkultur zum Vorteil der Völker ſelbſt zu ent⸗ 
wickeln, ſondern um ihnen ihr wertvolles Material zu ſtehlen. 
Wo auch immer dieſe Räuber ſich einfinden, ſind die Er⸗ 
ſcheinungen die gleichen ... Die Engländer gehen aber nicht 
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nur hin und eignen fic) die Dinge ruhig an, fondern fie bes 
ſchimpfen und beleidigen dann auch noch die Beraubten auf 
höchſt brutale Weiſe ... Wahrhaftig, die Blindheit des nur 
an ſich ſelbſt denkenden engliſchen Volkes iſt manchmal 
phänomenal ... Die Wurzel des Übels iſt die unverbeſſerliche 
Selbſtſucht und die krankhafte Vorſtellung, daß die ganze Welt 
ihr Monopol ſei, eine Auffaſſung, die einen ſehr abſtoßenden 
Charakterzug des Engländers zum Ausdruck bringt.“ 

Das ſagt kein Farbiger, auch kein Deutſcher, ſondern ein 
Engländer! 


4. Arabien und Aſien. 


Nun läuft die äthiopiſche Bewegung längft nicht mehr allein. 
Sie geht heute Hand in Hand mit einem alten Gegner, mit 
dem Arabertum und dem Mohammedanismus. Hier 
läuft die Verbindungslinie über die nordafrikaniſchen Kolonien 
Frankreichs und Italiens, über Agypten in die arabiſche Ge⸗ 
heimniswelt Ibn Saud's und von da über Irak, Iran, Afgha⸗ 
niſtan nach Indien. Es ſei hier nicht eingehender über dieſe 
Teile der Geſamtentwicklung geſprochen. Nur einiges ſei zum 
Verſtändnis des Ganzen und zur Klärung der farbigen Be⸗ 
wegung als ſolcher auf Grund von Mitteilungen und Unter⸗ 
lagen hervorragender Sachkenner feſtgeſtellt, zumal da in dem 
von uns bereiſten mittelamerikaniſchen und weſtindiſchen 
Hexenkeſſel alle farbigen Fragen ineinandergreifen und ihre 
Rolle ſpielen. 

Wie es in den nordafrikaniſchen Kolonien Frankreichs aus⸗ 
ſieht, iſt oben ſchon geſagt. In Marokko wirkt das „Comité 
d'action Marocaine“, und Tunis z. B. befindet ſich bereits 
im nationaliſtiſchen Daueraufſtand. Im Mai 1938 wurden 
dort von der illegalen farbigen Organiſation an die farbigen 
Truppen Flugblätter verteilt, in denen es u. a. heißt: „Das 
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Blut der Märtyrer ruft Euch dazu auf, den Weg der heiligen 
Pflicht nunmehr zu beſchreiten. Der Ruf Eurer aufrechten 
Anführer durchdringt die Gefaͤngnismauern und fordert Euch 
zu wahrem Handeln und zu weiterer Durchführung des 
Kampfes auf. Denkt an Euer Schickſal und an die Opfer, 
die in Gefängniſſen ohne Mitleid die Verfolgungen des 
tyranniſchen Regimes des Kolonial⸗Imperialismus erleiden 
müſſen!“ In Algier, wo die Europäer kaum 15%, aus⸗ 
machen, iſt Vorkämpfer der arabiſchen Freiheitsbewegung der 
zielbewußte Dr. Ben Ojellul. Dieſe Freiheitsbewegung 
arbeitet zuſammen mit dem Comité d' Action Marocaine und 
mit der marokkaniſchen Abteilung des Verbandes junger 
Muſelmanen (Sitz in Kairo l), und weiter mit der iſlamitiſchen 
Freiheitsbewegung in Tunis (Partei Deſtour), die offen 
unter der Parole „Nieder mit Frankreich“ auftritt. Auch 
fie unterhält als Träger des panarabiſchen Nationalimus enge 
Beziehungen zur ägyptiſchen Freiheitsbewegung. Frankreich 
macht übrigens in ſeinem Protektorat Tunis, das in Wahrheit 
eine franzöſiſche Kolonie iſt, das gefährliche Experiment, die 
ſteigende antifranzöſiſche Bewegung auf Italien abzulenken. 
Daß damit das Anſehen der weißen Welt nicht ſteigt, liegt 
auf der Hand. Ob die Verſuche, zwiſchen den bisher in Frieden 
miteinander lebenden Italienern und Arabern Zwieſpalt zu (der, 
von Erfolg ſein werden, kann zumindeſt zweifelhaft ſein. Frank⸗ 
reich ſchneidet fic) dabei in's eigene Fleiſch. Die mit viel Pomp 
aufgemachte und als Erfolg verherrlichte Tunis⸗Reiſe Dala⸗ 
diers (1939) führte ſowohl in Tunis wie in Bizerta zu ſtarken 
Gegendemonſtrationen. 

Wie lange der galliſche Hahn in dieſen Gebieten und da⸗ 
mit auch in Aquatorial⸗Afrika noch fráben darf, hängt nicht 
mehr allein von Frankreich ab. Man kann hier nur mit einem 
franzöfifchen Worte ſagen: qui vivra verra! 
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Ahnlich liegen die Dinge im franzöſiſchen Indochina, das 
fünf Staaten umfaßt (Cochinchina, Anam, Tonkin, Cam⸗ 
bodja, Laos) und von dem in Hanoi ſitzenden franzöſiſchen 
Generalgouverneur verwaltet wird. Auch hier gibt es keinen 
weißen Nachſchub mehr, weder für die Verwaltung noch für 
die Armee. Auch hier gibt es fortgeſetzt Revolten. Auch hier 
gibt es ein reiches farbiges Unterrichtsweſen von der Ele⸗ 
mentarſchule über höhere Schulen bis zur farbigen Univerſität. 
Dieſes Erziehungsweſen iſt auch hier Trager des farbigen 
Gemeinſchaftsgefühls und der nationaliſtiſchen Befreiungs⸗ 
bewegung. Die „franzöſiſchen“ Truppen beſtehen größtenteils 
aus tonkineſiſchen und anamitiſchen Regimentern. 

Die innere Unruhe in Indochina wird verſtärkt durch 
zweierlei. Einmal durch die aufſtrebende Macht Sia ms, 
das ſo groß iſt wie Großdeutſchland und das über eine aus⸗ 
gezeichnete, durch japaniſche Inſtrukteure ausgebildete Armee 
verfügt, die mehr als doppelt ſo groß wie die geſamte Streit⸗ 
macht Indochinas iſt und vor allem über eine vortreffliche 
Luftwaffe verfügt, die auch den Engländern Sorge macht. 
Die „France Militaire“ ſpricht bereits von einem „ſiame⸗ 
ſiſchen Imperialismus“. 

Des weiteren wird die Sorge Frankreichs verſtärkt durch 
den japaniſch⸗chineſiſchen Krieg. Die Beſetzung der Inſel 
Hainan durch Japan kann von größter Bedeutung werden. 
Was ein endgültiger Sieg Japans in dieſem Zuſammenhang 
für die „Weltmächte“ bedeuten würde, liegt auf der Hand. Die 
politiſche Erſetzung Chinas durch die hochgerüſtete und zielbe⸗ 
wußte japaniſche Macht müßte felbftverftändlich auch im Süden 
Aſiens Folgen haben, die ſich weder für Frankreich, noch 
für England abſehen laſſen. Auch der ſiameſiſche Durchſtich 
bei Kra, der Singapore wertlos machen würde, wäre dann 
wohl nur eine Frage der Zeit. Jedenfalls täufcht ſich Franks 
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reich, wenn es glaubt, durch neue und geſteigerte farbige 
Truppenaushebungen der ſchwarzen, mohammedaniſchen und 
malaiſchen Freiheitsbewegung endgültig beikommen zu können. 
In Wahrheit verſtaͤrkt Frankreich damit nur die Kräfte, die 
auf „den Tag“ warten. 

Was den ſogenannten Nahen Oſten anbelangt, ſo ſei zu⸗ 
nächſt kurz folgendes geſagt. Im Mai 1916 ſagten ſich Eng⸗ 
land und Frankreich in einem Geheimabkommen, dem ſo⸗ 
genannten Sykes⸗Picot⸗Vertrag, die Aufteilung Vorder; 
aſiens zu, während gleichzeitig der von ſeiner Regierung falſch 
informierte Oberſt T. E. Lawrence den Arabern im Auf⸗ 
trage Londons als Preis für die Kriegsbeteiligung gegen die 
Mittelmächte die Gründung eines großarabiſchen Reiches ver⸗ 
ſprach. Englands Kriegsziel im Nahen Oſten war die Aus⸗ 
dehnung ſeiner Herrſchaft auf Vorder⸗ und Mittelaſien, d. h. 
auf die Landbrücke nach Indien, alſo auf Paläſtina, Trans⸗ 
jordanien, Arabien, Irak, Iran und Afghaniſtan. Die Durch⸗ 
führung dieſes Planes iſt infolge des unverhofften Erwachens 
des Iſlam mißlungen. Man wagte ſchon nach dem Kriege 
nicht mehr die unmittelbare Annektion dieſer Gebiete und ka⸗ 
ſchierte“ die Herrſchaft unter Mandats⸗ und Freundſchafts⸗ 
verträgen. Unter Muſtafa Kemal Paſcha (Atatürk) zerriß 
zunächſt die Türkei das Gewebe der Großmächte und errang 
ſchließlich auf der letzten Meerengen⸗Konferenz von Montreux 
endgültig ſogar die Hoheitsrechte über die Dardanellen. Und 
dann errang, abgeſehen von dem unglücklichen Paläſtina, 
eines der obengenannten Länder nach dem anderen die Frei⸗ 
heit und ſtaatliche Selbſtſtändigkeit, zuerſt Afghan iſtan im 
November 1921, zuletzt Irak 1930/32. Auch Frankreich hat 
1936 in einem Vertrage die Aufhebung der Mandatsherrſchaft 
über Syrien und Libanon zugeſichert. Um die Erfüllung 
dieſes zunächſt nicht ratifizierten Vertrages wird zurzeit ge⸗ 
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kämpft. Im Februar 1939 hat der ſyriſche Nationalblod eine 
Unabhängigkeitserklärung erlaſſen. 

Aber nicht einmal die in jenen Ländern begründeten Wirt⸗ 
ſchaftsrechte konnte England in ihrem anfänglichen Umfang 
halten. Es handelt ſich dabei im weſentlichen um das Erdöl 
in Irak und vor allem in Iran. Auch hier iſt England Schritt 
für Schritt vor dem iſlamitiſchen Nationalismus zurück⸗ 
gewichen und hat die Beſitz⸗ und Vorrechte der betreffenden 
Staaten anerkennen müſſen. 

Die Sorgen Englands in Agypten und in Paldftina 
ſind bekannt. Man hat ſich auch hier derb in's eigene Fleiſch 
geſchnitten. In dieſen Gebieten hat vor allem das in der 
berüchtigten „Balfour⸗Deklaration“ vom 2. November 
1917 beurkundete engliſche Kriegsbündnis mit dem Welt⸗ 
judentum mit ſeinen zioniſtiſchen Zuſagen ausgerechnet alle 
ſemitiſchen Völkerſchaften wild gemacht. In jenem Briefe 
Balfours über Lord Rothſchild an die Zioniſten wurde den 
Juden von der britiſchen Regierung eine „Heimſtätte“ in 
Paläſtina verſprochen, alſo nicht ganz Paläſtina als Staat, 
was heute die radikale jüdiſche Bewegung verlangt. Die 
Juden verlangen ja ſogar Transjordanien. Ihre Anſprüche 
ſind nach und nach in's Uferloſe gewachſen. Nach amtlichen 
engliſchen Nachrichten ſind ſeit 1922 bis November 1938 über 
250000 Juden in Paläſtina eingewandert. Die Araber be⸗ 
fürchten nicht mit Unrecht, daß ihnen beim Fortgang dieſes 
Zuſtromes auf dem Wege einer von England geplanten Volks⸗ 
abſtimmung das Land ſchließlich überhaupt genommen wird. 
Dabei iſt England immer weiter entgegengekommen und hat die 
darob empörten Araber ſogar mit jüdiſcher Hilfe klein zu 
kriegen verſucht. Man hat alſo die Juden gegen die Araber 
ausgeſpielt. Im September 1938 waren nach Angabe 
des engliſchen Kolonial⸗Miniſters Malcolm Macdonald 758 
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Juden im engliſchen regulären Polizeidienſt eingeſtellt, dazu 
kommen 3040 jüdiſche Spezial⸗Poliziſten und eine jüdiſche 
Polizei⸗Reſerve von 2400 Mann. Der von England anfangs 
feſtgehaltene Grundſatz, die zioniſtiſche Bewegung militäriſch 
durch Juden ſelbſt zu ſichern, hat zu bedenklichen Weiterungen 


geführt. Die Juden im Ausland, vor allem im vormaligen 


Polen, wurden in beſonderen Organiſationen, ſo in dem 
Brith Trumpeldor und im Brith Hachajal, militäriſch 
geſchult. In Paläſtina ſelbſt bildete ſich die Haganah unter 
dem Befehl früherer jüdiſcher Offiziere mit dem Sitz in 
Tel Aviv. 

Das Ergebnis war natürlich die flammende Empörung der 
Araber, die ſeit April 1936 zum offenen Ausbruch gekommen 
iſt. Der Verſuch, Ruhe und Ordnung zu ſchaffen durch Drei⸗ 
teilung des ganzen Landes, alſo durch Gründung eines ge⸗ 
trennten jüdiſchen und arabiſchen Staates mit dazwiſchen⸗ 
liegendem britiſchen Korridor hat die Unruhe nur geſteigert. 
Seit 1921 haben ſechs engliſche Kommiſſionen vergeblich ver⸗ 
ſucht, zu einer Löſung zu kommen. Von den Feſtſtellungen 
dieſer Kommiſſionen iſt hier lediglich die bemerkenswerte 
Auslaſſung der ſogenannten Peel⸗Kommiſſion feſtzuhalten: 
„Eine Fortdauer oder ſogar eine Verſchlimmerung der 
gegenwärtigen Lage kann nicht ohne die ernſteſten Beſorg⸗ 
niſſe betrachtet werden. Sie bedeutet ſtändige Unruhen und 
Aufſtände und eine potentielle Gefahr im Falle eines 
(europäiſchen) Krieges! Sie bedeutet außerdem eine ſtaͤndige 
Verminderung unſeres Preſtiges!“ 

Es gibt nun immer noch ſonderbare Heilige in England, die 
der Meinung ſind, daß man jene Judenpolitik fortſetzen 
müſſe, und daß man dem aufſtändiſchen Arabertum am beſten 
durch Unterſtützung des Judentums beikomme. Dieſe Ver⸗ 
rücktheit nimmt zum Teil geradezu landes verrͤteriſche Formen 


9* : 131 


an. Es gibt in England Leute, deren Judenfreundſchaft fo groß 
ift, daß fie ſich nicht ſcheuen, die Juden gegen die eigene engliſche 
Mandatsregierung aufzuhetzen. So ſchreibt der engliſche 
Labour⸗Abgeordnete Wedgwood am 30. Mai 1938 an den 
Präſidenten des Verbandes ehemaliger jüdiſcher Offiziere, 
„Erez Iſrael“, in Tel Aviv einen Brief, in dem er u. a. ſagt: 
Die Juden ſeien moraliſch berechtigt, ſich zu bewaffnen, um 
ſich ſelbſt und ihre vorgelagerten Kolonien in Paläſtina zu 
ſchützen. Im übrigen rate er zu paſſiver Reſiſtenz, wie ſie 
Ghandi in Indien ausübe (). Zu den Formen dieſer paſſiven 
Reſiſtenz gehöre auch die Weigerung, Steuern zu bezahlen, 
Berftöße gegen das Geſetz zu machen, die Teilnahme an illegalen 
Demonſtrationen, die Verteilung von illegalem Agitations⸗ 
material und die Bereitſchaft, dafür ins Gefängnis zu 
gehen! 

Nun, das iſt wirklich allerhand. Es ſcheint alſo Engländer 
zu geben, denen die Judenliebe über die Vaterlandsliebe geht. 
Höher kann man die Begeiſterung und Freundſchaft für das 
Judentum nicht treiben. Die Antwort der Juden iſt ent⸗ 
ſprechend: der offenbar vertrauliche Brief des Mr. Wedgwood, 
der natürlich auch ein Rufer im Streit gegen Deutſchland iſt, 
wurde am 14. Juli 1938 in Jeruſalem, Tel Aviv und Haifa 
in illegalen hebräiſchen Flugblättern verteilt, in denen zum 
Widerſtand gegen die engliſche Staatsgewalt aufgefordert, 
zur Einſtellung aller Steuerzahlungen aufgerufen wird und 
die Zioniſtenführer der Balfour⸗Zeit als Volksverräter ge⸗ 
brandmarkt werden. Zu gleicher Zeit aber beſchließt nach einer 
Mitteilung der United Preß vom 28. Juli 1938 der „Kriegs⸗ 
rat“ der Araber, den Kampf von nun ab zu führen unter der 
Parole „Gegen Juden und Engländer!“ Das iſt ſicher⸗ 
lich eine beachtliche Zuſammenſtellung von vielſagender Be⸗ 
deutung. Die „Times“ aber ſtellen zu gleicher Zeit feſt, daß 
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ſich die allgemeine Lage feit Februar 1938 ftändig verſchlechtert 
habe, und daß die Zuſammenarbeit von Militär und Polizei 
mit der Mandatsverwaltung „überraſchend herzlich, aber 
ſeltſam unwirkſam ſei“. Galgenhumor? — 

Von Syrien bis nach Arabien brennt es lichterloh. 
In Syrien⸗Libanon war von dem die Freiheitsbewegung 
führenden Mufti ein richtiges Rekrutierungsſyſtem durch⸗ 
geführt. Die Nordgrenze Paläſtinas war derart gefährdet, 
daß die engliſche Mandatsverwaltung im Mai 1938 die 
Grenze durch einen 5 m breiten Stacheldrahtverhau in der 
Länge von 80 km fperren mußte. Der Stacheldrahtverhau 
wird zudem elektriſch geladen. Allein für dieſe Grenzſperre 
mußten 150000 Pfund aufgewendet werden. Die engliſche 
Paläſtina⸗Armee beträgt heute (September 1938) über 12000 
Mann gegen 2000 im Jahre 1936 und wird fortgeſetzt vermehrt. 
Die blutigen Verluſte ſteigen ſtändig, die wirtſchaftlichen 
auf viele Millionen Pfund. Die Dinge liegen ſo ernſt, 
daß England trotz ſeiner dort eingeſetzten Brigaden mit 
militäriſchen Mitteln allein nicht mehr durchkommt, ſondern zu 
dem grauſamen Mittel des Terrors gegriffen hat, was den 
Fanatismus auf der anderen Seite nur verſtärken kann. Die 
engliſche Mandatsregierung hat ſich dazu den „größten Terror⸗ 
ſpezialiſten der Welt“, Sir Charles Te gart, verſchrieben, der 
ſeinerzeit in Bengalen „aufgeräumt“ hat, und der auf die ges 
ſamte iſlamitiſche Welt wie ein rotes Tuch wirkt. Er hat den 
oben genannten Verhau noch verſtärken und erweitern laſſen, 
der deshalb jetzt die „Tegart⸗Barriere“ genannt wird. Man 
hat u. a. Bluthunde aus Südafrika eingeführt. Die Araber 
nennen die engliſche Mandatsregierung deshalb „Haqumet⸗ 
El⸗Kaleb“ (Hunderegierung). a 

England ſitzt in dieſen Gebieten infolge ſeiner Juden⸗ 
politik zwiſchen zwei Stühlen — und heute zwiſchen zwei 
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Feuern. Denn jetzt wenden fih zum Teil auch die bisher ges 
ſchützten Juden gegen fie. Paláftina iſt in vollem Aufruhr. Der 
jüdiſche Aufſtandsführer iſt der kommuniſtiſche Jude Wladimir 
Jabotinſki. Die arabiſchen Freiheitsführer ſind der bei 
Damaskus lebende Anim El Huſſeini und der in Kairo 
ſitzende Auni Bey Abdul Adi. Die Aufſtändiſchen ſind aus⸗ 
gezeichnet mit Waffen und Geld verſehen. Die Engländer 
zerbrechen ſich den Kopf darüber, „aus welchen Quellen“ alle 
dieſe reichen Mittel kommen, deren ftandiger Zufluß ſich jeder 
Kontrolle der britiſchen Behörden entziehe. Bis Oſtern 1938 
hatten die engliſchen Truppen bereits einen Verluſt an Toten, 
Verwundeten und Kranken von 2000 Mann. Auch hier büßt 
England eine Kriegsſünde. Man iſt nämlich in England 
ſelbſt der Meinung, daß die Araber die glänzende Kunſt des 
Guerillakrieges ausgerechnet dem berühmten und geheimnis⸗ 
vollen Oberſten Lawrence verdanken, dem England als 
feinem beſten Geheimagenten während des Krieges die Auf⸗ 
wiegelung und Ausbildung der Araber gegen die Mittel⸗ 
mächte anvertraut hatte. Am 7. Dezember 1938 begann in 
London die Paläſtina⸗Konferenz, auf der man mit dem 
alten Mittel des Ausſpielens der Kräfte gegeneinander zu 
einem Friedensſchluß zu kommen ſuchte. Das iſt nicht ge⸗ 
lungen, die Konferenz iſt ſo gut wie ergebnislos auseinander⸗ 
gegangen. Der von England angezettelte neue europäiſche 
Krieg kann die hier geſchilderte Entwicklung für England ſelbſt 
nur verſchlimmern. - 
England verteidigt in dieſen Gebieten nicht nur fein herz 
untergekommenes Anſehen, ſondern eine ſeiner Lebensadern: 
die berühmte „Pipe-Line“ der Irakiſchen Petroleumgeſell⸗ 
ſchaft. Man dachte zeitweiſe fogar daran, die Olverpumpung 
durch den Paläſtina⸗Zweig der Pipe-Line einſtellen zu müſſen. 
Beſonders bedenklich für England iſt die Auswirkung ſeiner Pa⸗ 
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läſtina⸗Politik auf den Iſlam. So veranſtaltete der ägyptiſche 
Wafd im Auguſt 1938 Sammlungen zur Finanzierung des 
arabiſchen Krieges. Zu gleicher Zeit ſchlägt der Rektor der 
Al Azhar⸗Univerſität in Kairo ſeinen Ulemas Gehaltskürzungen 
zugunſten der kämpfenden Araber vor, und in Bagdad erſchien 
im Auguſt 1938 eine „Fetwa“, ein religiöſer Erlaß, worin der 
Araber⸗Krieg in Paläſtina als „heiliger Krieg“ erklart wird. 
Am 19. Auguſt 1938 erließ der Groſſulema, der Ausſchuß der 
iſlamitiſchen Rechtsgelehrten, in Kairo einen Proteſt gegen die 
engliſche Paláftina-Politif und gegen den Teilungsplan, ſo⸗ 
wie einen Aufruf an alle Muſelmanen zur Zuſammenarbeit 
für die Araber Paläſtinas. Dieſe Entſchließung iſt dem 
ägyptiſchen Außenminiſter und ſtellvertretenden Miniſter⸗ 
Präſidenten Jehia zugeſtellt worden. Ebenſo legte am 
12. Auguſt 1938 der indiſche Moſlem⸗Kongreß in Delhi 
ſchärfſten Proteſt gegen die engliſche Paläſtina⸗Politik ein und 
forderte zum Boykott aller engliſchen Waren auf. Und um 
dieſes Bild abzurunden: im Oktober 1938 trat in Heliopolis, 
der Vorſtadt Kairos, der ſeit Frühjahr vorbereitete pan⸗ 
arabiſche Kongreß zuſammen, zu dem auch Delegationen 
aus Marokko und Algerien, aus dem Libanon und Saudi⸗ 
Arabien, aus dem Pemen und dem Sudan erſchienen ſind. 
Da der Kongreß Zuſtimmungserklärungen aus der geſamten 
iſlamitiſchen Welt erhalten hat, und da auch der Iran bereits 
Vertreter geſchickt hat, wird der Kongreß in der arabiſchen 
Preſſe nicht als „Panarabiſcher“, ſondern als „Panislamiſcher“ 
bezeichnet. Er iſt übrigens zugleich ein Zeichen für das wachſende 
Anſehen Agyptens im Iſlam. Der Kongreß iſt vom zio⸗ 
niſtiſchen Judentum mit äußerſter Erbitterung begrüßt 
worden. Wir könnten uns denken, daß man ihm in England 
mit ähnlichen Empfindungen gegenüberſteht. „Daily Tele⸗ 


graph“ ſchreibt am 11. Oktober 1938: „In Paláftina herrſche 
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Chaos. Die britiſche Macht beſchränke ſich nur noch auf die 
Stadtgrenzen von Jeruſalem, Tel Aviv und Haifa. Das 
ganze übrige Land, vor allem der Süden bis zur ägyptiſchen 
Grenze werde von den Arabern beherrſcht.“ — Das iſt ſchon 
kein Aufſtand mehr, das iſt Krieg! 

Zweifellos hat die Wiedergeburt des Mohammedanismus 
ſehr bedeutende Führernationen und hervorragende Führer⸗ 
perſönlichkeiten geſchaffen. So iſt vor allem in Ibn Saud, 
dieſem mächtigen Diktator Arabiens, der farbigen Bewegung 
ein ſehr kluger und zielbewußter Führer erſtanden, in deſſen 
Händen wohl viele Fäden zuſammenlaufen. Zweifellos iſt er 
ein Schmerzenskind des secret service. Ihn Saud hat zwar 
den Titel eines Khalifen abgelehnt, aber ſeine Stellung iſt 
durchaus die eines ſolchen, und ſeine Stimme wird heute in 
der geſamten mohammedaniſchen Welt bis nach Weſtindien 
gehört. Neuerdings werden Stimmen laut, daß nicht Ibn 
Saud, ſondern der junge König Faruk von Agypten der 
künftige Khalif ſein werde. Tatſache iſt jedenfalls, daß Agypten 
während der letzten Jahre innerhalb des Iſlam immer mehr 
zu einer führenden Rolle gelangt iſt. 

Innerhalb des Iſlam ſpielen ſich auch bereits wichtige 
ſtaatspolitiſche Vorgänge ab. Wir haben bereits zwei ge⸗ 
ſchloſſene iſlamitiſche Staatenblocks: auf der einen Seite der 
politiſche Zuſammenſchluß von Saudi⸗Arabien, Jemen, Irak 
und Agypten, auf der anderen Seite der am 8. Juli 1937 ab⸗ 
geſchloſſene Bund zwiſchen der Türkei, Iran, Irak und Af⸗ 
ghaniſtan. Irak (Meſopotamien), dem 1932 die ſtaatliche 
Selbſtändigkeit zuerkannt werden mußte und deſſen König 
der Schwiegerſohn von Ibn Saud iſt, ſteht in beiden Blocks, 
iſt alſo das Bindeglied. Bereits 1933 hatte Ibn Saud einen 
Freundſchaftsvertrag mit Transjordanien abgeſchloſſen. In 
Wahrheit handelt es ſich alſo bereits um einen allmohammeda⸗ 
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niſchen Staatenbund. Als im September 1937 in Bludau bei 
Damaskus eine allarabiſche Konferenz abgehalten wurde, 
kamen bereits Zuſtimmungserklärungen aus allen Teilen 
der mohammedaniſchen Welt. 

Das Wichtigſte aber und wohl zugleich das Gefährlichfte 
an dieſem Teile der farbigen Bewegung iſt, daß ſie getragen 
wird vom Mohammedanismus, und daß der Iflam ſeit dem 
Kriege einen außerordentlichen Aufſchwung genommen hat. 
Wie bereits erwähnt, ſteht der Iſlam heute in voller religiöſer 
und politiſcher Wiedergeburt, vielleicht eben deshalb, weil er 
wieder ein Ziel hat: gegen Europa! Vielleicht auch deshalb, 
weil er keinen religiöfen Gegner mehr hat: ein in ſich geſchloſſe⸗ 
nes Chriſtentum. Der Mohammedanismus zieht mit einer 
Weltanſchauung in den Kampf. Aber wo iſt denn noch eine 
einheitliche geiſtige Einſtellung der weißen Welt, die ſich ihm ent⸗ 
gegenſtellen könnte? Heute iſt der Iſlam in voller Miſſions⸗ 
tätigkeit. Der Iſlam macht mit feiner Miſſion nicht nur in 
Afrika gewaltige Fortſchritte, wo er unter den Negern bereits 
65 Millionen Gläubige zählt, ſeine Wirkſamkeit erſtreckt ſich bis 
nach Japan, wo der geiſtig hervorragende Mohammed 
Ab dul Hai mit der angeſehenen „Iſlamitiſchen Vereinigung“ 
eine wachſende Rolle ſpielt. Der Iflam iſt in Japan in 
ſtändigem Fortſchreiten. Es gibt bereits zahlreiche Moſcheen 
und mohammedaniſche Schulen. Eine mohammedaniſche 
Univerſität iſt in Gründung. Es will doch immerhin etwas 
heißen, wenn Nohara berichten kann, daß „beſtimmte politiſche 
Kreiſe in Japan“ zwecks Einigung Geſamtaſiens ſchon einmal 
den Plan gefaßt hätten, den Kaiſer von Japan zum Übertritt 
zum Iſlam zu bewegen, um ihn zum „Scheich ül Iſlam“ 
und damit zum Führer des „heiligen Krieges“ zu machen. 

Im Jahre 1936 tagte in Tokio (!) ein iſlamitiſcher Kongreß. 
Eine ſeiner Entſchließungen lautet: „Japan iſt auf dem Wege 
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zur Verwirklichung des großen aſiatiſchen Reiches, und der 
Slam bildet die Vorhut dieſer Bewegung.“ Schon an: 
geſichts dieſer betont iſlamfreundlichen Einſtellung iſt es kein 
Wunder, daß Japans Wirtſchaftsausdehnung in ſämtlichen 
iſlamitiſchen Ländern ſeit etwa 1931 derart iſt, daß kein 
Superlativ ausreicht, um ihn zu kennzeichnen. 

Es liegt im Weſen des angreifenden Alam, daß ſchließlich 
jeder Muſelmann zum politiſchen Miſſionar wird. Hier geht 
es um weitgeſpannte Gedanken. Der Hlam hat ja ſchon ein⸗ 
mal Spanien beherrſcht und iſt bis an die Tore Wiens vor⸗ 
gedrungen. So erſtaunlich es klingt, heute ſpielt der Slam, 
der in ſeiner neuen Geſtalt die Kunſt der völkiſchen Anpaſſung 
gelernt hat, wie geſagt, bis nach Oſtaſien, bis nach Japan eine 
Rolle. Dabei hat er, wofür wir in Weſtindien genügend Beweiſe 
ſehen und hören konnten, in der Führerſchicht das Kriegsbeil 
gegen frühere farbige Gegner, ſo gegen Schwarz, gegen 
Brahma, Buddha und Konfutſe, längſt begraben. Er kennt 
heute nur noch einen Gegner: Europa, vor allem England 
und Frankreich. 

Von der geiſtigen Zentrale des Iſlam, der berühmten 
Univerſität Al Azhar in Kairo mit heute 5300 Studenten, 
ziehen die Ulemas in alle farbigen Miſſionsgebiete, vor allem 
nach Afrika, und miſſionieren und klären auf im Sinne eines 
kommenden iſlamitiſchen Empire. Der Iſlam beherrſcht bes 
reits heute die geſamte Nordküſte Afrikas ſchlechthin und zählt 
im übrigen Afrika ſchon 65 Millionen Gläubige. 

Daß der Iflam ſich Afrika erobern will, daran kann heute 
kein Ernſthafter mehr zweifeln. Eine der merkwürdigſten 
Figuren auf dieſem weltpolitiſchen Schachbrett iſt Aga Khan, 


den ich kennen gelernt habe. Die Engländer ſelbſt haben ihn 


großgemacht, — wie ſo manches, was ihnen heute zum Alp⸗ 
druck wird. Sie verdanken ihm jedenfalls manches, ſowohl in 
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Indien wie im Nahen Oſten. Der englifche König hat ihm 
deshalb den Titel „Hoheit“ verliehen mit allen Vorrechten, 
die dieſem Titel im Empire zukommen. Aber die Engländer 
haben ſich in dieſem körperlich kleinen, aber geiſtig hoch⸗ 
bedeutenden Manne eine Kraft großgezogen, die vielleicht 
einmal in einer ganz beſonderen Rolle im antiengliſchen Spiele 
erſcheinen wird. Aga Khan iſt einer der reichſten Leute im 
weiten Erdenrund, iſt beim engliſchen Hofe zugelaſſen und iſt 
in der engliſchen Society ebenſo zu Hauſe wie in der Pariſer 
Geſellſchaft. Die edelſten Rennſtälle in England gehören ihm. 
In ſeiner Heimat genießt er als angeblicher Nachkomme 
Muhammeds faſt göttliche Ehren. Man ſchreibt ihm auch 
Wunder⸗ und Heilkräfte zu. Wenn er in Oſtafrika weilt, 
reſidiert er in Nairobi, der ſchönen Hauptſtadt Kenyas, 
und das Volk ſtrömt ihm von weither in Maſſen zu. Die 
miſſionierende Kraft, die von dieſem ſeltſamen Manne aus⸗ 
geht, hat für den Iſlam eine ebenſo außerordentliche Bez 
deutung wie die Mittel, die er dem mohammedaniſchen 
Miſſionsgedanken zur Verfügung ſtellt. 

Der politiſche Kampf, den der Iſlam vorbereitet und zum 
Teil ſchon führt, iſt durchaus religiös begründet. Iſlamitiſche 
Miſſion heißt ſtets zugleich politiſche Eroberung. Nicht um⸗ 
ſonſt ſteht auf der Grünen Fahne des Propheten: „Nur im 
Schatten der Schwerter blüht das Paradies.“ Hier geht es, 
wie ſpäter ausgeführt ſei, um eine geiſtige Auseinander⸗ 
ſetzung mit einem, wie der Iſlam meint, morſch und glaubens⸗ 
los gewordenen Europa. Schmitz führt in ſeinem leſens⸗ 
werten Buche „ All Iſlam“ die Auslaſſung einer führenden 
ägyptiſchen Zeitung von 1937 an: „Unſer Sichbeugen (vor 
Europa) iff vorübergehend und wird nur bis zu dem günſtigen 
Augenblick dauern, in dem es möglich wird, das fremde Joch 
abzuſchütteln. Und dieſer Augenblick wird kommen und rückt 
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näher in dem Maße, in dem die Atomiſierung Europas 
und der Verluſt ſeiner geiſtigen Einheit Fortſchritte machen. 
In der Zerſplitterung des abendländiſchen Geiſtes liegt der 
Motor für die Größe morgenländiſcher Zukunft.“ 

Es iſt ein ſehr bitteres Urteil, wenn Schmitz angeſichts der 
Entchriſtlichung der abendländiſchen Welt meint, daß ſich vor 
allem in Afrika „ein nicht aufzuhaltender geiſtiger Sieg des 
Slam über das Chriſtentum vollziehe“. Wäre dieſes Urteil 
richtig, ſo würde es nicht nur den Sieg über das Chriſtentum, 
ſondern den Sieg über Europa bedeuten. Mag Einer zum 
Chriſtentum ſtehen wie er will, Niemand wird einem, der 
einmal draußen war, beſtreiten können, daß ein Preisgeben 
oder auch nur eine Schwächung der chriſtlichen Miſſion für die 
geſamte weiße Welt eine verhängnisvolle Torheit wäre, Aber 
was ſtellt ſich heute ſo Mancher unter chriſtlicher Miſſion und 
einem chriſtlichen Miſſionar vor! Eines ſteht ganz außer 
Zweifel: wo heute die chriſtliche Miſſion die Segel ſtreichen 
muß, ſetzt ſich automatiſch die iſlamitiſche in's Neſt. Was das 
für die weiße Welt bedeutet, dürfte doch wohl klar ſein. 

Beiläufig ſei hier noch bemerkt, daß gerade die Miſſion, wie 
fo mancher alte Kolonialdeutſche beftatigt, den ſchlimmſten 
Fehler bei der Erziehung der Farbigen vermieden hat, naͤm⸗ 
lich, fie zu europäifchen Karikaturen zu erziehen. Eine Er⸗ 
ziehung der Farbigen, die nicht ihrem Vorſtellungsvermögen 
und ihrer Sonderart angepaßt iſt, macht ſie nur wurzellos 
und liefert ſie jedem gefährlichen Einfluß aus. Man erreicht 
das Gegenteil des Erſtrebten, wenn man die Farbigen, zumal 
die Schwarzen, gewiſſermaßen zu künſtlichen Europäern er⸗ 
ziehen will, wie es grundſätzlich die franzöfifche und häufig 
auch die engliſche Kolonialpraxis tut. 

Im Zuſammenhang damit ſei aber auch erwähnt, welch 
ſchamloſe Selbſtentwürdigung ſowohl der weißen Raſſe wie 
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des chriſtlichen Glaubens es bedeutet hat, als unfere Feinde 
anläßlich des völkerrechtswidrigen Raubes des deutſchen Privat⸗ 
eigentums, dieſes größten Raubzuges aller Zeiten, in Art. 438 
des Verſailler Diktats ſogar die Enteignung aller deutſchen 
Miſſionen verfügten. Schon vorher hatte man unter dem 
Hohngelächter der Farbigen die deutſchen Miſſionare ver⸗ 
trieben. Aus Oſtaſien hat man ſie zum Teil mit der Peitſche 
aus ihren Amtsſitzen gejagt. Dieſe Schamloſigkeit Englands 
und Frankreichs ging ſogar Manchen in Amerika zu weit, 
was ja ſchließlich etwas heißen will. Amerikaniſche Zeitungen 
ſchrieben damals entſetzt, England und Frankreich veran⸗ 
ſtalteten moderne Chriſtenverfolgungen. Iſt es ein Wunder, 
daß dieſe Schändung nicht nur Deutſchlands, ſondern der 
weißen Welt in der farbigen Welt geradezu verwüſtende Folgen 
haben mußte? England und Frankreich ſollen ſich doch nicht 
wundern, wenn ſie heute in ihren eigenen farbigen Gebieten 
die Ernte ihrer eigenen Ausſaat machen. Das Urteil „ge; 
wogen und zu leicht befunden“ ſchwebt nicht nur über jedem 
einzelnen Menſchen, ſondern auch über Völkern und Raſſen. 

Auch hier wieder die bemerkenswerte Tatſache, daß ſich die 
bis zu glühendem Haß geſteigerte Abneigung, vor allem der 
Araber, nicht gegen Deutſche richtet. Ich kenne dieſe Gebiete 
nicht aus eigener Anſchauung. Einer meiner Söhne hat fie 
bereiſt und berichtet, daß das Bekenntnis zum Deutſchtum 
die Menſchen dort geradezu verwandele, ſo daß man ſich allzu⸗ 
freundlicher Betätigung arabiſcher Gaſtfreundſchaft erwehren 
müſſe. Ahnlich ſei es in Agypten. 

Es war deshalb einer der geſchickteſten Schachzüge Muſſo⸗ 
linis, als er fic) zum Schutzherrn des Ilan zu machen ſuchte. 
In England war man darüber erſchrockener und empörter 
als über den ganzen abeſſiniſchen Krieg. Ob Muſſolini damit 
ſein Ziel erreicht, mag dahinſtehen. Jedenfalls beweiſt der 
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Vorgang, daß ihm das Weſen dieſer Entwicklung bekannt 
iſt, und daß das, was hier geſchrieben wird, richtig iſt. Was 
war denn Mekka vor dem Kriege? Nichts. Und heute? Ein 
Ameiſenneſt iſlamitiſcher Betriebſamkeit. Was war Bagdad 
vor dem Kriege? Eine verſchlafene Ruine. Und heute? Eine 
ſtrotzende Zentrale anti-europäiſcher Agitation. Hier wächſt 
wirklich neues Leben aus Ruinen. Kehrt ſich die Weltgeſchichte 
etwa um? 

Die Umſtellung des Iſlam auf einen Feind gilt auch für 
Indien, wo die engliſche Herrſchaft nicht zuletzt auf den 
Gegenſatz zwiſchen Mohammedanismus, Buddha und Brahma 
aufgebaut war. Mögen hier und da immer noch religiöſe 
Streitigkeiten ſich abſpielen, ſo ſind das heute nur noch Nach⸗ 
Hänge und Erſcheinungen an der Oberfläche. Gegen Weiß 
geht man Hand in Hand. Mahatma Ghandi und vor allem 
Subhas Chandra Boſe und der radikale Jawaharlal 
Nehru wiſſen Beſcheid. Ich möchte hier nur eins andeuten: 
Wenn dieſe Freiheitsführer ihr eigentliches großes Ziel, namz 
lich die ſoziale Einſchaltung der Parias und damit die 
Schaffung einer indiſchen Nation erreichen, haben ſie das Spiel 
gegen England gewonnen. Wie es in Wahrheit in Indien 
ausſieht, beweiſt ſchon die Tatſache, daß die längſt fällige 
indiſche Kaiſerkrönung des engliſchen Königs immer wieder 
aufgeſchoben werden mußte. 

Mitte Mai 1935 löſte England ſein Kriegsverſprechen endlich 
wenigſtens äußerlich ein und legte im Unterhaus die India⸗ 
Bill vor, die Indien ab 1937 eine freiere Verfaſſung brachte. 
Damals erklaͤrte Winſton Churchill: „Möge ſich in den Bei⸗ 
fall für den Miniſter nicht der Klang der Sterbeglocken für das 
britiſche Reich in Indien miſchen!“ Im Jahre 1937 hat der in⸗ 
dife Nationalismus bei den Regierungswahlen einen vollen 
und entſcheidenden Sieg errungen. Auch hier liegt der Befrei⸗ 
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ungsbewegung ein Erziehungsplan zugrunde, von dem bereits 
die Rede war. Einer der führenden indiſchen Akademiker ſagt 
dazu: „Bildung iſt das Inſtrument, um eine gemeinſame 
Ideologie unter dem Volk aufzubauen, um es für einen 
gemeinſamen Zweck zuſammenzuhalten.“ Es iſt übri⸗ 
gens richtig, wenn geſagt wird, daß England das, was 
man heute Indien nennt, als Ganzheit erſt geſchaffen hat mit 
der Folge, daß es heute ein all⸗indiſches Nationalgefühl gibt. 
Früher hat der „Inder“ vom Himalaya vom „Inder“ in 
Bombay genau ſo viel gewußt wie etwa der Auſtralier vom 
Bantuneger. In Indien mit ſeinen 400 Millionen Menſchen 
und ſeinem jährlichen Menſchenzuwachs von über 3 Millionen 
wachſen Fragen heran, die auch der klügſten engliſchen Re⸗ 
gierung über den Kopf wachſen müſſen. Der fanatiſche Fakir 
von Ipi mit der gefährlichen Aufſtandsbewegung in Waziriſtan 
iſt nicht nur eine örtliche Erſcheinung, ſondern der Vorgang 
iſt das Anzeichen eines Zuſtandes, und dieſer Zuſtand kann 
beſſer nicht gekennzeichnet werden, als mit dem ſtillen und 
zum Teil ſchon lauten indiſchen Kampfruf: Los von 
England! Was bedeutet in dieſem Zuſammenhang allein die 


Tatſache, daß England gegen den Willen der Inder den 


Opiumhandel als engliſches Staatsmonopol aufrecht er⸗ 
hält und damit Abertauſende hungernder Inder vergiftet. 
Iſt denn das eines weißen Kulturvolkes, das ſich chriſtlich 
nennt, würdig? 

Heute weiß der vor mehreren Menſchenaltern nach Weſt⸗ 
indien verpflanzte Inder über ſeine Heimat „Indien“ ſehr gut 
Beſcheid, und Mahatma Ghandi ſpielt in Trinidad und 
Jamaica dieſelbe Rolle wie daheim. Ja, heute ſind wir ſo 
weit, daß Indien das engliſche Verfahren der Verpflanzung 
von Indern nach den Weſtindiſchen Kronkolonien von ſich 
aus freiwillig nachmacht. Die Ghandi⸗Bewegung hat bereits 
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den Weg der völkiſchen Ausbreitung betreten! Als Beifpiel 
fet die mächtige indiſche Überflutung in Tanganjika (Deutſch⸗ 
Oſt) genannt. Ahnlich liegen die Dinge in anderen Gebieten 
Afrikas. Die Inder haben als Belohnung für ihre Kriegs⸗ 
dienſte gegen Deutſchland im Weltkriege von England nicht 
nur die Zuſage der „Selbſtregierung“, ſondern auch das Ver⸗ 
ſprechen erhalten, in Oſtafrika einwandern zu dürfen. Über⸗ 
all ſtößt man ſo auf den Weltkrieg als Urſache engliſcher Nöte. 
So machen heute Tanganjika, Kenya und Uganda faſt den 
Eindruck indiſcher Provinzen. In Uganda z. B. iſt der ganze 
bedeutende Baumwollhandel bereits in indiſchen Händen. 
Auch Südafrika wird überſchwemmt. Übrigens hat ja Ghandi 
ſelbſt 30 Jahre lang in Südafrika gelebt und dort völkiſche 
Vorarbeit für ſeine Landsleute getan. Erſt 1916 ging er in 
ſein Heimatland Indien. Schon unmittelbar nach dem Kriege 
ſind deutſche Farmen durch Inder angekauft worden. Während 
der letzten zehn Jahre find über 30000 Inder in Deutſch⸗Oſt 
eingewandert. Das ſind keine „Kulis“, das ſind indiſche 
Kulturpioniere, die von der Bewegung mit genügend Geld⸗ 
mitteln ausgeſtattet ſind, und die bereits heute das kleine 
und große Geſchäftsleben in Tanganjika beherrſchen. Zu 
Tauſenden ſind die indiſchen „Dukas“ (Läden) über das 
ganze Land verſtreut und dienen den Negern nicht nur als 
Kaufladen, ſondern als Klub, als Sparkaſſe und als Auf⸗ 
klärungsſtätte. Die Engländer haben dieſem Einfall mit einer 
Entſagung zugeſehen, die nur dem unverſtändlich ſein kann, 
dem der Verluſt des engliſchen Anſehens und das Schwinden 
des engliſchen Selbſtbewußtſeins draußen in der Welt noch 
nicht in den Kopf will. Ich habe mit Engländern über dieſe 
Verhältniſſe geſprochen, die ihnen arg auf die Nerven gehen. 
Wenn man ihnen ſagt: „Das find doch alles Ghandi⸗Leute 
und Agenten“, zucken fie die Achſeln. Es fehlt bloß noch, 
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Trinidad, Indifcher Tempel in St. James bei Port of Spain 


daß fie einem die früher in Wien übliche Antwort geben: „Do 
kann man holt nix mochen.“ 

Die ſicherlich nicht englandfeindliche und deutſchfreundliche 
„Berlingſke Tidende“ in Kopenhagen ſchreibt in einer 
Aufſehen erregenden Aufſatzreihe vom 26., 28. und 30. De⸗ 
zember 1937 darüber u. a. folgendes: „Man erhält in Tangan⸗ 
jika ein tiefes, faſt erſchreckendes Gefühl von der Kriſe, die | 
das britiſche Imperium durchlebt, ein lähmendes Gefühl der ; 
Unſicherheit, einen Zweifel an Englands Fähigkeit, in der 
entſcheidenden Stunde den Rücken ſteif zu halten, und man 
begreift auch, daß, wenn es den wahren Leitern des Impe⸗ 
riums nicht gelingt, dieſer Unſicherheit ein Ende zu bereiten, | 
es der Beginn der Auflöſung ift ... Das, was einen =| 
Fremden zuerſt und vor allen Dingen mit Unbehagen ers i 
füllt, der hierher kommt, iff dieſes: während die Europäer a 
aus den eigenen Schützengraben eiferſüchtig aufeinander 
ſchauen, erobern die Aſiaten ſtill und ſchweigſam das 
Land... Das Beunruhigende iff, daß die Inder auf eine 
für ganz Europa gefährliche Art dabei ſind, die tatſächliche 
wirtſchaftliche Macht in den Mandatsſtaaten, noch dazu unter 
dem Union Jack, zu erobern .. Dieſer Zuſtand iſt ganz unhalt⸗ 
bar und ganz unerträglich. Er iſt eine Gefahr für die 
Macht und das Anſehen des weißen Mannes in Afrika. 
Er iſt eine Gefahr für das Selbſtoertrauen Englands und der 
Engländer, welches die innerſte Vorausſetzung für das britiſche 
Imperium iſt. Aber es iſt auch eine Frage, ob dieſe Zuſtände 
nicht eine größere wirkliche Gefahr für den Weltfrieden 
ſind als eine brutale engliſche Ablehnung der deutſchen An⸗ 
ſprüche ... Unter den Engländern hört man nur das bittere 
Wort: der ſchönſte Ausblick in Tanganjika iſt der Hafen in 
Daresſalam, geſehen vom Deck des Dampfers, der einen 
wieder nach England bringt!“ Und dann kommt der in einem 
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däniſchen Blatte ficherlich fehr bemerkenswerte Satz: „Unter 
deutſcher Herrſchaft wäre die Entwicklung dieſer 
Dinge einfach eine Unmöglichkeit geweſen!“ 

Wie eng in der farbigen Welt die Fäden heute hin und her 
laufen, dafür nur ein Beiſpiel. Im Juni 1938 hat der radikale 
Nationaliſtenführer Indiens, Jawaharlal Nehru, übrigens 
auch ein Lieblingskind des secret service, ohne jedes Verſteck⸗ 
ſpiel den ägyptiſchen Nationaliſtenführer Nahas Paſcha zur 
Beſprechung engerer Verbindung aufgeſucht. Für die Preſſe 
wurde bekanntgegeben, daß „beide Männer die volle Frei⸗ 
heit und Unabhängigkeit von England wünſchen“. Vor 
dem Weltkriege wäre eine ſolche Zuſammenkunft, und noch dazu 
eine ſolche gemeinſame Entſchließung, eine ganz unmögliche, 
eine undenkbare Sache geweſen! Wenn ſich durch den Weltkrieg 
die „Welt“ verändert hat, ſo gilt das in beſonderem Maße 
für die farbige Welt. Ja, als „Welt“ iſt ſie ſeitdem überhaupt 
erſt da. 

Bemerkt fei noch, daß Agypten ſeit 1936 feine Heeresſtärke 
verdoppelt hat. Die Zahl der Offiziersſchüler ſtieg 1938 um 600. 
Im Auguſt 1938 iſt nunmehr ein Geſetz über die allgemeine 
Wehrpflicht in Agypten angenommen worden. Es iſt am 
1. Januar 1939 in Kraft getreten, führt die zweijährige Dienſt⸗ 
zeit ein und beſeitigt die Möglichkeiten des „Freikaufs vom 
Dienſte“. Im Verlauf von 5 Jahren ſoll der Effektivbeſtand 
der Armee auf 100000 Mann gebracht werden. Die aus 
gebildete Reſerve ſoll innerhalb von 10 Jahren auf 1 Million 
gebracht werden. Zugleich mit dem Geſetz tritt eine Verord⸗ 
nug in Kraft, die alle Studenten der Hochſchulen zu beſonderer 
militäriſcher Ausbildung während ihrer Studienzeit ver⸗ 
pflichtet. Man will auf dieſem Wege für ein Reſerve⸗Offizier⸗ 
korps ſorgen. Bemerkenswert iſt, daß dieſe Verordnung auch 
auf die Studenten der in der ganzen iſlamitiſchen Welt be⸗ 
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kannten muſelmänniſchen Univerſität Al Azhar in Kairo Anz 
wendung findet. Dieſe Univerfität gilt als Zentrale der eng⸗ 
landfeindlichen Bewegung. 

England begrüßt angeblich dieſe Entwicklung. Unter der 
Vorausſetzung der Erhaltung der engliſch⸗aͤgyptiſchen Freund⸗ 
ſchaft ſtellt England eine ſchlagfertige ägyptiſche Armee offen⸗ 
bar als Bündnis⸗Faktor in die Rechnung ſeiner Mittelmeer⸗ 
Politik. Nur die Zukunft kann erweiſen, ob dieſe Rechnung 
richtig iſt. Der Einfluß Englands auf die militäriſche Ent⸗ 
wicklung in Agypten iſt ſeit Unterzeichnung des Unabhängig⸗ 
keits⸗Vertrages vom Jahre 1936 weſentlich geringer geworden. 
Vorher hatten die engliſchen Offiziere in Agypten die Befehls⸗ 
gewalt; jetzt ſpielt die engliſche Militär⸗Kommiſſion in Agypten 
nur noch etwa die Rolle, die früher die deutſchen Inſtruktions⸗ 
Offiziere in Konſtantinopel geſpielt haben. Auch hier kann man 
über die künftige Entwicklung nur ſagen: „qui vivra verra“. 

Man leſe in dieſem Zuſammenhang z. B. auch eine im Mai 
1938 verkündete Entſchließung der Farbigen in Auſtralien, 
der ſogenannten „Eingeborenen⸗Fortſchritts⸗Vereinigung“, an 
die Adreſſe der Weißen: „Ihr ſeid die neuen Auſtralier, wir 
aber ſind die alten. Ihr kamt erſt vor kurzem nach Auſtralien, 
und Ihr nahmt unſer Land mit Gewalt. Ihr habt unſer Volk 
faſt ausgerottet, aber es ſind immer noch genug übrig ge⸗ 
blieben, um Eure Behauptung, Ihr wart ein sivilifiertes, ein 
fortſchrittliches und humanes Volk, als Hu mbug zu erklären. 
Dies ſind harte Worte, aber wir erſuchen Euch, der Wahr⸗ 
heit in's Geſicht zu ſehen und unſere Anklage zu prüfen. Wir 
wünſchen nicht, mit ſentimentaler Sympathie betrachtet zu 
werden, wir wollen auch nicht ‚erhalten‘ bleiben wie Bären. 
Wir wollen keine Ausſtellungsobjekte fein... Wir find nicht 
dreckiger, fauler, verbrecheriſcher und unmoraliſcher als die 
Weißen ... Ihr, die Ihr uns, die wir nur Speere hatten, 
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mit Euren Gewehren befiegt habt, Ihr rechnet nun mit Eurer 
Überlegenheit, um falſche Anſprüche auf Moral und geiſtes⸗ 
mäßige Überlegenheit aufrecht zu erhalten.“ — Dazu bedarf 
es wohl keines Kommentars. In Auſtralien liegen die Dinge 
bevölkerungsmäßig genau ſo wie in den übrigen engliſchen 
Dominien. Von 1925 bis 1930 hatte Auſtralien jährlich eine 
engliſche Einwanderung von 25941 Menſchen, von 1933 bis 
1936 eine Einwanderung von jährlich 1781 Perſonen. Es 
wandern aus Auſtralien mehr Menſchen britiſcher Herkunft 
aus als zuwandern. Man berechnet, daß auf dieſem Wege 
während der letzten 7 Jahre dem Angelſachſentum über 
20000 Menſchen in Auſtralien verloren gingen. Auch 
bei Neuſeeland iſt ſeit 1932 die weiße Auswanderung 
größer als die Einwanderung. Auf der britiſchen Reichs⸗ 
wanderungs⸗Konferenz, die im Oktober 1937 in der Guild⸗ 
hall in London abgehalten wurde, wurde u. a. feſtgeſtellt, 
„daß in den Klaſſen, aus denen die meiſten Auswanderer 
kommen müßten, die Auffaſſung vorherrſche, daß die Aus⸗ 
wanderung ein Ding der Vergangenheit fei”, Übrigens drohen 
auch in Auſtralien ſtändig ſchwere Streiks. 

Der Gürtel der farbigen Bewegung läuft dann weiter über 
die Malaien⸗Staaten. Hier glaubt England mit der am 
11. Februar 1938 eingeweihten Flottenbaſis und Rieſen⸗ 
feſtung Singapore („die ſtärkſte Zitadelle der Welt“) aller 
Sorgen behoben zu ſein. Es ſind ungeheure Mittel dafür 
aufgewendet worden. Von den 550000 Einwohnern Singa⸗ 
pores find 400000 reinblütige Chineſen und 70000 reinblütige 
Malaien, nur 9000 ſind Europäer. Wenn die Japaner die 


Landenge von Kra auf ſiameſiſchem Gebiet durchſtoßen 


würden, wäre Singapore entwertet und würde in der Luft 
hängen. Man kann es verſtehen, wenn England die Siameſen 
heute geradezu umſchmeichelt. 
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Nur im Märchenland von Inſulinde, dem wundervollen 
Kolonialbeſitz Hollands in der Südſee, ſind die Farbigen 
nicht in Bewegung. Es gilt auch hier das, was von der 
holländiſchen Kolonialverwaltung oben im Reiſebericht geſagt 
iſt. Holland zeigt auch hier eine geſchickte Hand. Man trifft 
hie und da die Anſicht, daß Holland, auch etwaigen oſtaſiatiſchen 
Bedrohungen gegenüber, gänzlich auf den Schutz Englands 
(Singapore), Auſtraliens und Neuſeelands angewieſen ſei. Das 
erſcheint zumindeſt zweifelhaft. Sachkenner berichten, daß die 
Militariſierung dieſer Gebiete, einſchließlich der Luftrüſtung, 
ſo gründlich und zweckmäßig geleiſtet werde, daß es Holland 
nicht nötig habe, gegebenenfalls in London zu antichambrieren. 

Der farbige Ring ſchließt ſich dann in Oſtaſien. Eins 
iſt jedenfalls richtig, daß heute die Marſchparole in der 
geſamten farbigen Bewegung die alte japaniſche gegen⸗ 
über der europäiſchen Geſittung iſt: „Aneignen, aus: 


bilden, dann mit den eigenen Waffen ſchlagen!“ 
Auch der ſogenannte Tanaka-⸗Plan („Eingabe an den Japa⸗ 


niſchen Kaiſer gegen die Mandſchurei und Mongolei, ein⸗ 
gereicht am 25. Juli 1927 vom Premierminiſter Tanaka“) 
enthält nach jener Richtung viel Aufſchlußreiches. 

Daß Japan den Mißbrauch des Begriffes von der 
„offenen Tür“, alſo die unter Handelsflaggen verſteckte 
politiſche Vorherrſchaft Englands und Amerikas aus dem 
aſiatiſchen Raume beſeitigt wiſſen will, kann man wohl ver⸗ 
ſtehen. Daß es ſich auch bei dem chineſiſchen Kriege in den 
Augen beſtimmter Kreiſe Japans nicht bloß um eine haͤus⸗ 
liche Auseinanderſetzung handelt, ergibt ſich aus vielen Unter⸗ 
lagen. So erklaͤrte der ſeinerzeit in Nordchina kommandierende 
General Tada am 24. September 1935 vor den japaniſchen 
Journaliſten: „Betrachten wir nun die Weltlage, die Rück⸗ 
fländigfeit der weißen Raſſe und den Aufſtand gegen die 
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Grauſamkeit und Ungerechtigkeit der weißen Raſſe und ihre 
Unterdrückung der farbigen Raſſen, alſo des größeren Teiles 
der Menſchheit, fo bedeutet die Befreiung von der ſklaviſchen 
Unterdrückung durch die weiße Raſſe, womit der Menſchheit 
ein gerechter Frieden gegeben werden wird, den Beginn des 
Raſſenkampfes, und zweitens bedeutet der Wunſch nach 
Berichtigung der materialiſtiſchen Kultur des Weſtens 
durch die alte Geiſteskultur des Oſtens den Beginn des 
Geiſteskampfes.“ Schon im Mai 1933 erklärte der damalige 
Kriegsminiſter Araki in der Kammer: „Zeigt, daß der Geiſt 
Japans und Aſiens gegen Europa und Amerika gerichtet iſt.“ 
Erwähnt fei nur noch die grundlegend wichtige und ausdrücklich 
als ſolche in die Zeitſchrift „Kaizo“ gegebene Erklärung des 
japaniſchen Innenminiſters Admiral Suetſugu vom Januar 
1938. Sie lautet in amtlicher Faſſung folgendermaßen: „Der 
Zweck der japaniſchen Politik in China geht dahin, zu einer 
Zuſammenarbeit zwiſchen Japan und China zu gelangen. Ob 


dies einen Ausſchluß der Weißen bedeutet oder nicht, das 


iſt eine wichtige Frage, die einen Wendepunkt in der Welt⸗ 
geſchichte bedeuten würde. Die Auffaſſung von Menſchlich⸗ 
keit und Gerechtigkeit, wie ſie von den Weißen ſo eifrig gelehrt 
wird, würde nur ein Mythos bleiben, wenn die farbigen 
Raſſen nicht derart gleichgeſtellt werden würden, daß fie an 
den Begünſtigungen des Himmels teilnehmen können, und 
wenn die von den Weißen beherrſchte Welt nach dieſem Zweck 
nicht umgebaut würde. Es iſt darum meine Überzeugung, 
daß ein dauerhafter Friede in der Welt nur dann erzielt 
werden kann, wenn die farbigen Raſſen, die heute ein 
miſerables Leben führen, nicht den Feſſeln der Weißen aus⸗ 
geliefert find.” — Mag dem nun fein, wie ihm will, zweifellos 
iſt, daß heute die japaniſche Kulturpropaganda mit allen 
Mitteln in der farbigen Welt arbeitet. 
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Manche wiſſen übrigens nicht, daß jeder vierte Menſch auf 
Erden ein Chineſe und jeder fünfte Menſch ein Inder iſt. Ich 
kann dieſes Kapitel nicht beſſer ſchließen, als mit den gut⸗ 
gemeinten Warnungen des geſcheiten Japaners W. K. No⸗ 
hara „Die Gelbe Gefahr, Japan und die Erhebung der 
farbigen Völker“ (Union Deutſche Verlagsgeſellſchaft): „Es 
iſt die Stärke des Aſiaten, daß er im Fremden unbedingt den 
Feind ſieht, den man benutzt, auszieht, ausſaugt, ſolange er 
ſtärker iſt, den man vernichtet, ſobald er ſchwächer iſt 
Was meines Blutes iſt, wird gehegt, verteidigt mit Finger 
und Nagel; was fremden Blutes iſt, zerſtört mit Finger und 
Nagel und Zahn ... Wer ſich dem Often in der Abſicht 
naht, ihn zu koloniſieren, der hat von vornherein verloren, 
dem droht die Gelbe Gefahr — von China, von Japan, von 
überall her ... Wer vom Often nicht lernen will, weil er 
den Weſten für kulturell höherſtehend hält, wird ſich in den 
kommenden Jahrzehnten oder Jahrhunderten im Nachteil be⸗ 
finden!“ Dabei lehnt Nohara „das Geſpenſt der Gelben Ge⸗ 
fahr“ ab, weil es „eigentlich die farbige Gefahr heißen 
müßte“. Das iſt auch unſere Auffaſſung. Die Frage, um 
die es ſich heute handelt, iſt nicht die Sonderfrage eines 
Erdteiles, ſondern die Schickſalsfrage der weißen Welt. 


5. Die Dritte Internationale. 


Es gibt auch Leute, die der Meinung ſind, die Leitung der 
farbigen Bewegung liege bei der Dritten Internationale, und 
die deshalb alle wirtſchaftlichen und politiſchen Regungen der 
farbigen Bewegung unter „Bolſchewismus“ einordnen. Das iff 
ebenſo bequem wie falſch und trübt lediglich die Einſicht in das 
wirkliche Weſen und die eigentliche Gefahr der farbigen Be⸗ 
wegung. So klar es iſt, daß die Dritte Internationale die 
farbige Bewegung einzufangen, insbeſondere das ſtarke Bil⸗ 
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dungsbedürfnis der Farbigen für ſich auszuwerten ſucht, fo 
klar iſt es, daß der Amerikaner und Engländer in den Tropen 
Dollars und Pfunde, der internationale Kommuniſt aber Seelen 
ſucht, ebenſo klar es iff, daß die Führung der farbigen Bewe⸗ 
gung und ihrer Teilorganiſationen jede Internationaliſierung 
ablehnt, ja bekämpft. Das liegt ja auch in der Natur der Dinge 
und in dem raſſiſch und nationaliſtiſch begründeten Weſen der 
farbigen Bewegung. Nur Einer macht bisher hier eine Aus⸗ 
nahme. Das iſt der Führer der jüdiſchen Terroriſten in Palaftina, 
der oben ſchon genannte Wladimir Jabotinſki. Er hat den 
alten Zioniſtenführer Profeſſor Chaim Weitzmann, der bei 
Tel Aviv ein großes chemiſches Laboratorium beſitzt, bereits 
ſo gut wie ausgeſchaltet. 

Je raſſebewußter ein Volk oder eine völkiſche Organiſation 
iſt, um fo ſchärfer wird fie gerade die Internationaliſierung ab⸗ 
lehnen. Der harte und zielbewußte Kampf, den vor allem Japan 
gegen den auch in feinen Arbeitermaſſen wühlenden Kommu⸗ 
nismus führt, findet ſich im Kleinen in allen Teilen der far⸗ 
bigen Welt. Der amerikaniſche Afrikanismus z. B. bekundet 
ſtarkes Intereſſe daran, daß ſich die Neger nicht in der kom⸗ 
muniſtiſchen Partei Amerikas organiſieren. Die kommu⸗ 
niſtiſche Parteileitung der USW. kämpft gegen dieſe Einſtellung 
mit den verwerflichſten Mitteln und ſucht die Neger ihrer 
eigenen Führung zu entziehen. So hat die kommuniſtiſche 
Partei 1939 in der Lennor Avenue in Haarlem ein bes 
ſonderes Werbebüro aufgemacht, das ſchwarze Seelen fangen 
will mit einer Propaganda für Raſſenvermiſchung unter 
dem Stichwort: „Den Negern weiße Frauen!“ Dabei 
werden die ſchamloſeſten Lockſchriften verteilt. Die New 
Porker Preſſe begnügt ſich mit papiernen Proteſten. Die 
Polizei ſieht zu. Man iſt eben „demokratiſch“. Aber gerade 
aus der Tatſache, daß der Kommunismus mit ſo unſagbar 
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gemeinen Mitteln bei den Farbigen glaubt arbeiten zu müſſen, 
ergibt ſich, daß er in der ſchwarzen Bewegung bisher nicht 
Fuß faſſen konnte. Der auf ſeeliſche und körperliche Sklaverei 
abgeſtellte Kommunismus widerſpricht auch durchaus der 
Natur des Negers oder gar des Indianers, deren Ideal ein 
ungeſtörter Eigenbeſitz iſt. Allenfalls könnte der Kommunis⸗ 
mus bei den Miſchlingen Fuß faſſen. In der Tat wird gerade 
um dieſe zwiſchen der Dritten Internationale und der farbigen 
Führung gerungen. 

Es war deshalb auch falſch, wenn man beiſpielsweiſe Leute 
wie Cardenas in Mexiko oder Batiſta in Cuba unter die 
Rubrik „Bolſchewismus“ brachte. Bei allen dieſen Be⸗ 
wegungen und ihren Führern geht es um farbig⸗nationaliſtiſche 
Erhebungen. Dieſe Leute denken gar nicht daran, der Dritten 
Internationale die Kaſtanien aus dem Feuer zu holen. Auch 
die aufreizenden kubiſtiſchen Bildwerke des berüchtigten und 
angeblich kommuniſtiſchen Malers Diego de Rivera in 
Mexiko richten ſich im Grunde nicht gegen den „Kapitalismus“, 
ſondern gegen die weiße Raſſe. Die ſoziale Frage als Lohn⸗ 
frage ſpielt bei alledem, insbeſondere in den engliſchen Kron⸗ 
kolonien, gewiſſermaßen eine Hilfsrolle. Wenn Einzelne, wie 
z. B. der oben genannte Jawaharlal Nehru, geglaubt haben 
und z. T. noch glauben, die Dritte Internationale für ih re 
Zwecke benutzen zu können, ſo liegt das in einer anderen 
Richtung, ebenſo die Tatſache, daß Manche im Kommu⸗ 
nismus den Lehrmeiſter in der Revolutionstechnik erblicken 
und mit kommuniſtiſchen Parolen farbigen Nationalismus 
heizen. Dabei iſt allerdings nicht zu verkennen, daß gerade 
der Pandit Nehru — wie überhaupt eine gewiſſe wurzellos 
gewordene Bildungsſchicht der indiſchen Nationalbewegung — 
eigene kommuniſtiſche Neigungen zeigen, ſo daß England allen 
Anlaß hat, hier die Augen aufzumachen. 
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Gefährlich werden kann der Kommunismus in und mit der 
farbigen Bewegung weniger auf ſozialem, als vielmehr auf 
religiöſem Gebiete. Der Kommunismus weiß, was die 
Entgottung der Welt bedeutet. Die Entgottung der Welt 
iſt der Nährboden für den Kommunismus. Deshalb ſucht er den 
geringeren Bildungsſtand einzelner farbiger Gebiete, aber auch 
den blutleeren Intellektualismus ihrer eigenen Kultur entfrem⸗ 
deter Bildungsſchichten, z. B. in Indien und in der Türkei, ein⸗ 
zufangen, um ihnen den inneren Halt zu nehmen. Mit anderen 
Worten: es iſt die Gottloſen-Propaganda, die dem Kom⸗ 
munismus als Mittel zum Zweck dient. Aus dieſem Grunde 
gibt es an der Gottloſen⸗Univerſität in Moskau eigene Abtei⸗ 
lungen für die farbigen Völker, wo Inder, Chineſen, Araber, 
Malaien und Neger ausgebildet werden für die Gottloſen⸗ 
Propaganda in ihrer Heimat. Dasſelbe gilt von der Ein⸗ 
geborenen⸗Akademie in Fort Hare in Südafrika, auf der der 
Profeſſor Dr. Tengo Jabavu als kommuniſtiſcher Hochſchul⸗ 
lehrer wirkt. 

Man kann aber nicht ſagen, daß der Kommunismus damit 
in den farbigen Völkern, abgeſehen von beſtimmten Kreiſen, 
Geſchäfte gemacht hat. Der ausgeſprochene Nationalismus 
in der farbigen Bewegung iſt für ihn offenbar eine unüber⸗ 
ſteigbare Mauer, und dieſer Nationalismus iſt meiſt, ſo im 
Slam, aber auch im Afrikanismus, ſtark religiös begründet. 
Für die Farbigen beſtimmte kommuniſtiſche Aufklärungs⸗ 
ſchriften wie die von Jarowslawſky, „Der Kampf gegen 
Religion und () Nationalismus iſt der Kampf für den Sozia⸗ 
lismus“, bewirken häufig das Gegenteil des Erſtrebten. Der 
Teufel iſt ſchließlich immer dumm. 

Ich darf mich alſo dahin zuſammenfaſſen: Daß der Inter⸗ 
nationale Kommunismus genau ſo wie unter weißen auch 
unter farbigen Völkern wirkt, iſt ſelbſtberſtändlich, und daß er 
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dabei die niedrigſten Mittel anwendet, iſt unbeſtreitbare Tate 
ſache. Nicht richtig würde aber ſchon die Auffaſſung ſein, daß 
er unter den farbigen Völkern bisher mehr Erfolg ge⸗ 
habt hätte als unter weißen. Manche farbigen Völker haben 
im Gegenteil mehr ſeeliſche Widerſtandskraft gegen das kommu⸗ 
niſtiſche Gift bewieſen als manche weißen Völker. Das gilt 
vor allem von iſlamitiſchen Volksſtämmen und in beſonderem 
Maße von Japan. In allen iſlamitiſchen Staaten wird der 
internationale Kommunismus trotz gelegentlicher wirt⸗ 
ſchaftlicher Verbindungen mit der Dritten Internationale, wie 
ſie z. B. in der Türkei und in Iran zeitweilig gepflegt wurden, 
grundſätzlich abgelehnt. In der Türkei und in Iran iſt der 
Kommunismus ſogar offiziell als ſtaatsfeindlich erklart worden. 
Der Iſlam iff in beſonderem Maße gegen ihn gefeit. Gerade 
das Hauptmittel der Dritten Internationale, die Hetze gegen 
alles, was „Metaphyſik“ heißt, und damit die Gottloſen⸗ 
bewegung, wird in iſlamitiſchen Gebieten nicht nur nicht ver⸗ 
ſtanden, ſondern als Verirrung abgelehnt. Und ein für 
die Erkenntnis des Weſens der hier behandelten Entwicklung 
geradezu gefährlicher Irrtum würde es ſein, wenn man alle 
Regungen der farbigen Welt unter den Begriff „Dritte Inter⸗ 
nationale“ bringen wollte. Davon kann gar keine Rede 
ſein! Ich kann vor einer ſo bequemen Auffaſſung nur 
dringend warnen. Wiſſenſchaft und politiſche und wirt⸗ 
ſchaftliche Praxis müſſen ſich bei uns endlich daran ge⸗ 
wöhnen, den Begriff „farbiger Nationaliſt“ als ſelb⸗ 
ſtändigen Sonderbegriff in ihr Lexikon aufzunehmen. Um 
ganz verſtändlich zu ſein, darf ich mich vielleicht ſo ausdrücken: 
wenn morgen die Dritte Internationale verſchwinden würde, 
— ſo wäre damit die farbige Bewegung nicht im allergering⸗ 
ſten berührt! Sie wäre damit in keiner Weiſe aus der Welt 
geſchafft und ſtünde mit all ihren Inhalten und Folgen ganz 
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genau fo da wie vorher. Das iff es, was es zu erkennen gilt! 
Würde die Dritte Internationale ſiegen, dann wäre es nicht 
nur mit uns, ſondern auch mit der farbigen Welt aus. Das 
wiſſen deren Führer — einſchließlich des pſalmodierenden 
„Father divine“. 


6. Der weſtindiſche und mittelamerikaniſche Hexenkeſſel. 


Die von uns bereiſten Gebiete ſind nun ſozuſagen ein 
Schnittpunkt der hier behandelten Fragen. Hier läuft die 
farbige Bewegung im allgemeinen in drei Marſchkolonnen, 
und zwar als indianiſche Bewegung, als ſchwarze Bewegung, 
mit der heute die Mulatten gehen, und als wandelbare 
Miſchlingsbewegung. 


7. Die indianiſche Bewegung. 


Was die indianiſche Bewegung anlangt, ſo war ſie für 
unſereinen eine große Überraſchung. Wir leſen und hören 
bei uns ja immer nur vom „ausſterbenden Indianer“. Das 


iſt ein ſehr ſtarker Irrtum! Der Indianer lebt, und zwar 
nicht nur in Süd⸗ und Mittelamerika, ſondern auch in Nord⸗ 
amerika. In den erſteren Gebieten läuft die indianiſche Be⸗ 
wegung von Paraguay über Ecuador, Peru, Bolivien, dann 
über die mittelamerikaniſchen Staaten (außer Panama) nach 
Mexiko. Leitungsſitze ſind Peru und Mexiko. In faſt allen 
dieſen Staaten iſt der indianiſche Volksteil (hier Indio ge⸗ 
nannt) auch zahlenmäßig der ſtärkſte. Geiſtig iſt er der im 
Volke ſchlechthin herrſchende. Ein ſtolzes Bewußtwerden ihrer 
alten Kultur erfüllt dieſe Leute. Zur Kennzeichnung der Dinge 
wirken am beſten Beiſpiele. 5 

Nehmen wir Peru vor. Peru hat 6 Millionen Einwohner. 
Davon ſind 3 Millionen reinblütige Indios und 2,5 Millionen 
Meſtizen (Miſchung von Rot und Weiß). Kaum ein Zehntel 
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der Bevölkerung ift weiß. Von Peru geht die indianiſche Bez 
wegung als ſogenannter Apris mus aus. Das iſt die Ab⸗ 
kürzung des indianiſchen Parteinamens „Association Popular 
Revolutionaria Americana“. Schon der Parteiname ſagt an, 
daß es ſich dabei nicht nur um eine peruaniſche Angelegenheit 
handelt. An der Spitze der Apra⸗Bewegung ſteht der ge⸗ 
bildete Indio Haya de la Torre. Die Bewegung bildet 
überall Apra⸗Zellen. Mit Eifer und Erfolg wird von der 
Bewegung die alte, ſtolze Inka⸗Kultur gepflegt. Auch hier 
blüht neues Leben aus Ruinen. 

Am Beiſpiel Ha ya de la Torre kann man übrigens ſehen, 
wie irreführend und deshalb bedenklich es iſt, Leute dieſes 
Schlages und ihre Arbeit als „Bolſchewismus“ abzutun. 
Haya de la Torre wird von portugieſiſchen Reaktionären als 
„Bolſchewiſt“, zu gleicher Zeit aber von den von ihm ſcharf 
bekämpften Kommuniſten als „Faſchiſt“ befehdet. Er iſt 
keines von beiden. Er iſt ſchlechthin ein geiſtig und menſchlich 
ſehr hochzuwertender indianiſcher Freiheitsführer. Er ver⸗ 
kündet: „Die indianiſche Freiheit und Wiedergeburt!“ 
Und wenn er in feinem Programm u. a. als Grundforderung 
die „Enteignung landfremden Kapitals“ verkündet, ſo liegt 
der Ton auf dem zweiten Worte und hat dies, genau wie in 
Mexiko, mit Kommunismus nichts zu ſchaffen, ſondern läßt 
vielmehr einen tiefen Blick tun in Weſen und Ziel und zugleich 
in die Gefahr der farbigen Bewegung als ſolcher. 

Oder nehmen wir von den mittelamerikaniſchen Staaten 
Guatemala. Hier find von der Geſamtbevölkerung 60% 


Vollblutindianer, 30% Meſtizen, 5% Neger und 5% Weiße. 


Hier wird die alte, edle Mayas Kultur mit Bewußtſein ge⸗ 
pflegt. Guatemala hat eine gut geführte und diſziplinierte rein 
indianiſche Armee, in der, wie in allen dieſen Staaten, vor 
allem in Mexiko, die indianiſche Überlieferung mit allem Ziel⸗ 
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bewußtſein gepflegt wird. Man darf die Armeen aller dieſer 
Staaten, vor allem auch die cubaniſche, ja nicht unterſchätzen! 
Das find ausgezeichnete und diſziplinierte Truppen, die ſämt⸗ 
lich von einer Idee getragen werden. In den indianiſchen 
Kerngebieten Peru, Bolivien und Ecuador ſind von den etwa 
12 Millionen Einwohnern über 5 Millionen reinraſſige 
Indianer und 4,7 Millionen indianiſche Miſchlinge. 

Am bezeichnendſten für die Entwicklung liegen die Dinge 
in Mexiko, wo die Parole Carranzas von 1917 gilt: 
„Mexiko den Mexikanern“. Hier hat die faſt Jahrzehnte lange 
indianiſche Dauerrevolution, die ſchließlich erſt 1925 beendet 
war, zum endgültigen Siege geführt. Man darf ſich bei Be⸗ 
trachtung der mexikaniſchen Verhältniſſe übrigens nicht be⸗ 
einträchtigen laſſen durch die von den USA. betriebenen und 
bezahlten Reibereien innerhalb des Staates. Gekaufte Ver⸗ 
rater gibt es ja überall, und die mexikaniſche Regierung wird 
heute mit ihnen fertig. Manch einer unter den aufſtändiſchen 
Generalen war aber auch reiner Nationaliſt, dem lediglich 
die nationaliſtiſche Reinigungsbewegung nicht ſchnell genug 
ging. Die USA. haben immer ein Intereſſe an Quertreibereien 
in Mexiko gehabt. Der Zuſtand an der mexikaniſch⸗amerika⸗ 
niſchen Grenze iſt bis heute der eines dauernden Guerilla⸗ 
Krieges. Die amerikaniſchen Grenzler verſpotten die Mexi⸗ 
kaner als „Greaſer“, und die Mexikaner beſchimpfen die 
amerikaniſche Freiſchärler als „Gringos“. Kugel und Meſſer 
ſitzen an dieſer Grenze locker. 

In Mexiko iſt die Erinnerung an das alte Großmexiko, 
das erſt 1845 und 1848 Texas, Arizona, Nevada, Colorado 
und Kalifornien verlor, immer noch lebendig, ja, es gibt ſo⸗ 
wohl innerhalb wie außerhalb der Grenze Leute, die den Ge⸗ 
danken der Selbſtändigmachung oder gar des Anſchluſſes der 
elf amerikaniſchen Südftaaten Black- belt) im Stillen propa: 
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gieren. Wer will denn ſagen, ob aus ſolchen Träumen nicht 
einmal Wirklichkeit wird? Die ſcheinmoraliſche Großmänligs 
keit gewiſſer amerikaniſcher Zeitungen, vor allen Dingen 
Deutſchland gegenüber, ſteht jedenfalls für Sachkenner in 
einem ſeltſamen Widerſpruch zur Beſtandsfeſtigkeit der USA. 
Schon Alexander von Humboldt hat vorausgeſagt: „Die 
Vereinigten Staaten werden ganz Mexiko an ſich reißen und 
dann ſelbſt zerfallen.“ Nun, vielleicht tritt das Letzte vor 
dem Erſten ein. 

In Mexiko ſind auch die Verſchiebungen im Volksbeſtande 
beſonders kennzeichnend. Im Jahre 1805 gab es hier eine 
Million Weiße, 2,5 Millionen Indianer und 2 Millionen 
Meſtizen. Im Jahre 1910 waren es 1 Million Weiße 
geblieben, aber 6 Millionen Indianer und 8 Millionen 
Meſtizen geworden. Im Jahre 1936 waren es nur noch 
Y Million Weiße, die ſeitdem, wie noch gezeigt werden 
fol, auf wirtſchaftlichem Wege mehr und mehr verdrängt 
werden. 

In Mexiko wird heute mit Stolz und Selbſtbewußtſein die 
alte Azteken⸗Kultur gepflegt. Inka⸗, Mayas und Azteken⸗ 
Kultur waren alles weniger als „primitive“ Kulturen. Mit 
dieſem Worte ſollte man überhaupt vorſichtiger ſein. Selbſt 
die übernommenen chriſtlichen Glaubensgüter werden hier 
um⸗ und eingeformt. In Guadalupe hängt über dem Hoch⸗ 
altar die berühmte „Rote Madonna“: Chriſtentum im far⸗ 
bigen Gewand! Wir wollen übrigens nicht vergeſſen, daß 
das Chriſtentum im farbigen Gewande den Indianern von 
zwei weißen katholiſchen Prieſtern gebracht wurde. Im 
Unabhängigkeitskrieg gegen Spanien (1821) waren es die 
katholiſchen Prieſter Hidalgo und Moreles, die die 
Indianer unter dem Banner der „Roten Madonna“ in's 
Feld führten. 
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Aber die Pflege und Erneuerung diefer alten Kulturen bez 
deutet notwendigerweiſe die Erinnerung an weiße Verbrechen, 
und damit eine ſtete Quelle glühenden Haſſes gegen Weiß. 
Es mutet eigenartig an, aber es iſt tatſächlich ſo, daß in allen 
dieſen Gebieten der Ruf nach Rache für das, was einſt, vor 
allem im 16. Jahrhundert, geſchah, lebendige Wirklichkeit ge⸗ 
worden iſt. Die Namen der einſt gemordeten Inka⸗Kaiſer 
und Azteken⸗Fürſten und gefolterter Indianerhelden ſteigen 
heute als Benennungen der Apra⸗Zellen, als Straßen und 
Flurbezeichnungen aus dem Grabe. Der von Cortez viehiſch 
zu Tode gefolterte letzte Azteken⸗König Guatimozin hat 
heute ſein Denkmal und wird im Volksbewußtſein wieder 
lebendig als dauernder Ankläger. Und im Volke raunt man, 
daß es noch heute alte Indianer gäbe, die aus ihrer Familien⸗ 
überlieferung Beſcheid wüßten über das nie gefundene Ver⸗ 
ſteck der Goldſchätze der einſt Gemordeten. 

In Wahrheit iſt das, was die unmenſchliche Goldgier der 
ſpaniſchen und portugieſiſchen Konquiſtadoren Karls V. 
in dieſen paradieſiſchen Gefilden angerichtet hat, ein einziges 
grauenhaftes Verbrechen und geht noch weit über das hin⸗ 
aus, was Angelſachſen und Franzoſen bei der „Eroberung“ 
Nordamerikas mit der Abſchlachtung anfangs vertrauens⸗ 
ſeliger Indianerſtämme begangen haben. Nur ein Beiſpiel: 
Nach der Entdeckung Haitis wurden die Spanier empfangen 
als „weiße Götter“, und die harmloſen Aruaken brachten 
ihnen alles, was ſie hatten. Im Jahre 1507, alſo 15 Jahre 
nach der Ankunft dieſer „weißen Götter“, lebten von den 
80000 Kariben noch 60000, vier Jahre ſpäter noch 4000! 
In Trinidad werden noch heute von der Urbevölkerung, 
den Aruaken, ganze 50 Menſchen gezeigt. Was wir bei den 
Seminolen in Florida erlebten, iſt oben beſchrieben. In den 
farbigen Gebieten Südamerikas bleibt es heute noch un⸗ 
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vergeſſen, daß Spanier und Portugieſen cinft in ihren ſüd⸗ 
amerikaniſchen Kolonien bei Feſten zur Unterhaltung der 
Gäfte wehrloſe Indianer von Bluthunden zerreißen ließen. 
Als zu Beginn unſeres Jahrhunderts der Bedarf an Gummi 
wuchs, und die gewaltigen Gummibaum⸗Wälder in den 
ſumpfigen und heißen Fiebergründen am mittleren Amazonas, 
in denen menſchliche Weſen, auch Indianer, nicht leben können, 
zur „ſchwarzen Goldgrube“ wurden, hat es weiße Raubgier 
fertiggebracht, ganze Indianerſtämme aus ihren Sitzen zu 
locken und ſie nach ihrer Entwaffnung zur Arbeit in die 
Fiebergründe zu treiben. Man veranſtaltete ſogenannte 
Correiras, das ſind Treibjagden auf Menſchen. Wer nicht 
arbeiten wollte, wurde erſchoſſen oder zu Tode gepeitſcht. 
Wer ſich zur Arbeit treiben ließ, mußte ebenfalls elend um⸗ 
kommen. Noch kurz vor dem Weltkriege erregte man ſich in 
Europa über die ſogenannten Putomayo⸗Greuel. Den Weißen 
geht man in dieſen Gebieten aus dem Wege. Es iſt nicht nur 
Haß, es iſt Mißachtung der weißen Haut, was einem hier 
fühlbar wird, ſofern man überhaupt noch ein Gefühl für das 
hat, was „in der Luft liegt“. Iſt es ein Wunder, wenn aus 
den Augen dieſer Leute Haß leuchtet? Und liegt etwa ein 
beſonderer Sinn in der Tatſache, daß es der erſte india niſche 


Staats präſident, der Práfident Benito Juarez von Mexiko 


war, der anläßlich des trüben mexikaniſchen Einbruchs 
Napoleons III. den unglücklichen Erzherzog Maximilian, 
ausgerechnet einen Urenkel jenes Kaiſers Karls V., 1868 er⸗ 
ſchießen ließ, und daß ſchon damals die europäiſchen Mächte 
das ungeſtraft hinnehmen mußten? 

Was überdies die Neger während und nach der Sklaverei 
erlebt haben, iſt ja auch nicht gerade ein Ehrenblatt im Buche 
der weißen Menſchheit und iſt heute ebenfalls zu einer Quelle 
ſtarker Rachegefühle geworden. Die „Kongogreuel“ ſind 
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ja ſogar eine ziemlich moderne Sache. Allein auf engliſchen 
Schiffen ſind von 1680—1780 2,13 Millionen Neger als 
Sklaven nach Amerika gebracht worden, abgeſehen von den 
unterwegs Umgekommenen. Erſt am 1. Mai 1807 hob der 
„Abolition Act of Slavery“ die Sklaverei in England und 
erſt 1833 ein Ergänzungsgeſetz für das Empire auf. Im 
übrigen find die Daten folgende: Verbot des Sklaven: 
handels: in Frankreich 1816, Spanien 1817, Portugal 1823, 
Braſilien 1830; Aufhebung der Sklaverei ſelbſt: in Frank⸗ 
reich 1848, USA. 1865, Brafilien 1888. Beiláufig: So er⸗ 
ſtaunlich es klingt, Tatſache iſt, daß es in engliſchen Beſitzungen 
noch bis vor kurzem Sklaverei und Sklavenhandel gab. In 
Sierra Leone betrachtete man noch 1927 die Sklaverei als 
legal. Damals fällte der Oberſte Gerichtshof in Sierra Leone 
ein Urteil, das einem Sklavenhändler das Recht zuerkannte, 
ſeine entlaufenen Sklaven wieder einzufangen. Über die 
Bloßſtellung durch dieſes Urteil geriet die öffentliche Meinung 
in England denn doch in Unruhe, worauf ſich der Kolonial⸗ 
miniſter veranlaßt ſah, das Gouvernement in Sierra Leone 
zum Erlaß einer Verordnung anzuhalten, die die Sklaverei 
für ungeſetzlich erklärte. 

Die hier kurz geſchilderte indianiſche Bewegung iſt höchſt 
ernſt zu nehmen, und zwar auch um des willen, weil der 
indianiſche Blutsteil ſtändig anwächſt. Die indianiſche Raſſe 
iſt ähnlich wie die ſchwarze äußerſt fruchtbar. Dazu kommt, 
daß das indianiſche Blut von erſtaunlicher biologiſcher Kraft 
iſt. Sachkenner verſichern, daß es Negerblut aufſaugt, ſo daß 
aus der Miſchung Rot⸗Schwarz, aus der die Zambos ent⸗ 
ſtehen, ſchon im dritten Glied Indianer werden. Bei Meſtizen 
(Weiß⸗Rot) gilt dasſelbe. ES gibt nur ein Blut, das ſtärker 
als das indianiſche iſt, das iſt das chineſiſche. Der Chineſe 
iſt wohl der einzige Menſch, der ſich allen anderen Raſſen, 
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ſogar den Juden gegenüber, durchſetzt. Das biologiſch 
ſchwaͤchſte Blut iſt bekanntlich das weiße. Es teilt das Schickſal 
alles Edlen, — ein ernſtes Menetekel für die weiße Raſſe! 
Die daraus ſich ergebenden Folgerungen und Forderungen 
liegen auf der Hand. Erkannt waren ſie bisher nur in Deutſch⸗ 
land. Darüber ſpäter noch ein Wort. 

Auch in Nordamerika dringt die indianiſche Bewegung 
vor. Der Begriff der „Rückindianiſierung“ iſt bereits ge⸗ 
prägt. Unter den führenden Indianern befinden ſich hier 
außerordentlich reiche Leute, ſchwere Millionäre, die mit ihrem 
Reichtum etwas anzufangen wiſſen. In Amerika leiſtet die 
Jingo⸗Gefühlsduſelei dem Vordringen des Indianertums 
Vorſchub. Der Amerikaner verſteht unter Farbigen bekannt⸗ 
lich nur den Neger (black people) und unter „coloured men” 
nur den ſchwarzen Blutzuſchuß. Der Indianer gilt ihm nicht 
als Farbiger. In den oberſten Zehntauſend drüben galt es 
früher als beſonders vornehm, wenn jemand ſeine Ab⸗ 
ſtammung als Abkömmling der Mayflower⸗Leute (des erſten 
Einwandererſchiffes) nachweiſen konnte. Schon auf meiner 
Reiſe 1934 wurde mir berichtet, daß in dieſen Kreiſen ein 
neuer Spleen ausgebrochen ſei: am vornehmſten fühle ſich 
der, der altes in dianiſches Blut nachweiſen könne. Vielleicht 
erklart ſich daraus fo mancher Einſchlag in der amerikaniſchen 
Polit ik. 


8. Die ſchwarze Bewegung. 


Die Negerbewegung k(einſchließlich der Mulatten) hat 
in Weftindien ihren Sitz und auch ihre lokale Leitung vielleicht 
in Haiti, das ja geteilt iſt in eine reine Negerrepublik und 
eine Mulattenrepublik, deren letzter Präfident Leonidas 
Trujillo, übrigens ein ebenſo kluger Wirtſchafter und Ver⸗ 
waltungsmann, wie zielbewußter Staats politiker war. Wenn 
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der alte Bruderzwiſt zwiſchen Negern und Mulatten hier und da 
noch aufflammt, wie vor einiger Zeit in Haiti, ſo darf man ſich 
dadurch nicht irre machen laſſen. Gegen Weiß halten ſie zu⸗ 
ſammen. In Weſtindien leben etwa 12 Millionen Menſchen, 
von denen nicht ganz Million weiß iſt. Faſt ganz Weſtindien 
iſt ſchwarz. Wenn Bernard Shaw einmal geſagt hat, daß es 
ihm vorgekommen ſei, als ob die Hautfarbe der Menſchen in 
Weſtindien „ro fa” fet, fo hat er damit offenbar über die ſchönen 
roſafarbenen Hoſen der Neger ſpotten wollen, von denen ich 
oben erzählt habe. 

Am meiſten intereſſieren hier die engliſchen Kronkolonien 
Trinidad und Jamaica. In Trinidad ſind 50% der Be⸗ 
völkerung Neger und Negermiſchlinge, 200000 Inder und 
Chineſen. Inder und Chineſen machen ein Drittel der Ge⸗ 
ſamtbevölkerung aus. Die Schicht der Weißen iſt verſchwindend. 

Jamaica hat etwa 1,2 Millionen Einwohner. Davon 
waren nach der Volkszählung von 1921 ganze 14400 Weiße! 
An Negern wurden damals 660 420, an Indern 18600, Chi⸗ 
neſen 3700 und an Miſchlingen 157220 gezählt. Dann kommt 
die bemerkenswerte Feſtſtellung, daß ſich bei 3700 Menſchen 
infolge „weiten Fortſchreitens der Miſchung“ überhaupt keine 
Raſſenmerkmale mehr feſtſtellen ließen. Es muß ſich alſo 
dabei um Miſchungen gehandelt haben, wie ſie oben bei 
Panama beſchrieben worden ſind. Trotzdem ſowohl in 
Trinidad wie Jamaica und auch in den anderen engliſchen 
Kolonien Weſtindiens, der Robinſon⸗Inſel Tobago, Barbados 
St. Vicent, Santa Lucia, Dominica, Antigua, Mevis, St. 
Kitts, der Neger die ſchlechthin beherrſchende Stellung hat, 
iſt das Geſchäftsleben, ähnlich wie im alten Deutſch⸗Oſtafrika, 
in den Händen der Inder und Chineſen, und zwar haben die 
Inder die großen Läden und Warenhäuſer in der Hand, 
während die Chineſen in Stadt und Land die kleinen Läden 
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und Kneipen befigen. Die Chineſen haben heute fogar ihre 
eigene Zeitung. Die Fruchtbarkeit der Oſtaſiaten iſt dabei 
genau ſo groß wie die der Neger. Sie nehmen ſtändig zu. 
Deshalb hat ſich ſeit 1921 die obengenannte Volkszahl der 
Farbigen um mehrere Hunderttauſend verſtärkt. Nur die 
Zahl der Weißen iſt nicht geſtiegen. 

Beſondere Unruheherde der ſchwarzen Bewegung ſind 
Trinidad, Jamaica, Barbados und St. Kitts. In Trinidad 
war kurz vor unſerer Ankunft nach ſchweren Unruhen der 
engliſche Gouverneur Sir Murchiſon Fletcher entlaſſen 
und eine Unterſuchungskommiſſion eingeſetzt worden. Und 
als wir abfubren, hieß es wieder „Streik“! In Jamaica 
brannte es nach unſerer Abfahrt lichterloh, und zwar derart, 
daß die militäriſchen Mittel zur Niederhaltung des Aufſtandes 
nicht genügten, ſondern England auch hier zu dem entfeßlichen 
Mittel des rückſichtsloſen Terrors gegriffen hat. Der engliſche 
Gouverneur von Jamaica, Sir Edward Denham, deſſen 
wundervolles Palais mit märchenhaftem Park wir noch be⸗ 
wundern konnten, iſt während dieſer Unruhen vor Aufregung 
geſtorben. Daran mag man ermeſſen, worum es ſich bei dieſen 
Unruhen handelt. Seine Leiche mußte in's Meer verſenkt 
werden. Offenbar hat man die Schändung ſeines Grabes be⸗ 
fürchtet. 

Es ſei hier noch einmal betont, daß es ein Irrtum iſt, wenn 
man in dieſen fortgeſetzten „Streiks“ lediglich Lohnbewegungen 
ſieht. Zweifellos iſt die engliſche Kolonialwirtſchaft alles 
weniger als ſozial. Die Entlohnung der ſchwarzen Arbeiter 
und Angeſtellten iſt jämmerlich, und für ihre Unterbringung 
wird überhaupt nicht geſorgt. Soziale Fürſorge iſt gänzlich 
unbekannt. Die gab es ja überhaupt nur in den Kolonien 
des (vielleicht deshalb?) zum Koloniſieren „unfähigen und 
unwürdigen“ Deutſchen Reiches. Trotzdem bleibt es dabei, 
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daß es ſich hier nicht um Ausſtände, fondern um Auf: 
ſtände handelt, und zwar um Daueraufſtände. Das eng⸗ 
liſche Kabel hat natürlich ein Intereſſe daran, die Dinge ſo 
darzuſtellen, als ob es ſich lediglich um marxiſtiſche Lohnſtreiks 
handele. Aber ſo liegen die Dinge in Wahrheit nicht. Es geht 
hier nicht um Kampf gegen den „Kapitalismus“, ſondern um 
Krieg gegen die weiße Herrſchaft. An der Spitze der Be⸗ 
wegung ſteht in Trinidad der fanatiſche Neger Uriah Butler, 
in Jamaica der ebenſo fanatiſche und ſehr gefährliche, reiche 
Mulatte Alexander Buſtamente. 

Mit alledem büßt England aber nicht nur ſoziale Sünden, 
ſondern auch Verwaltungsmethoden, die unſereinem völlig 
rätſelhaft erſcheinen. Man kann ſich das mit dem beſten 
Willen nicht anders erklären, als daß England das Zutrauen 
zu ſich ſelbſt ſtark verloren hat, daß es draußen in eine Art 
Verzichtſtimmung geraten iſt, und daß die engliſche Kolonial⸗ 
politik Vogel⸗Strauß⸗Politik geworden iſt. Die oben ange⸗ 
führten Folgen des Weltkrieges mit ihrer ſteigenden Stärkung 
aller auseinanderſtrebenden Kräfte im Empire haben Eng⸗ 
land nämlich veranlaßt, inſofern aus der Not eine Tugend 
zu machen, als ſich ſeine neuere Kolonialpraxis mehr und 
mehr auf den Grundſatz des „Indirect rule“ geſtellt hat, 
d. h. auf den ſeinerzeit in Britiſch⸗Kigeria vom Gouverneur 
Lord Lugard erfundenen Gedanken nicht nur der Mitbeteili⸗ 
gung der Farbigen an ihrer eigenen Verwaltung, ſondern auch 
der teilweiſen Übertragung engliſcher Staatsautorität an 
Farbige. Es liegt ja auf der Hand, daß eine ſolche Praxis gar 


nicht anders handeln kann, als bei der Auswahl der Be⸗ 


trauten nach den beſten und erzogenſten farbigen Kräften zu 
greifen. Die aber ſind überall im Empire die von der farbigen 
Bewegung, vor allem vom Afrikanismus, erzogenen und 
ausgebildeten Leute, häufig ihre Vertreter und Sendboten. 
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So füttert heute England Die, die auf „den Tag” warten. 
Daß z. B. die Arbeitsvermittlung in den Beſitzungen der 
weißen Mächte in Afrika und in Südafrika heute im weſent⸗ 
lichen in der Hand dieſer Leute iſt und daß ſich der afrikaniſche 
Erzeugungsvorgang ohne dieſe Vermittlung überhaupt nicht 
mehr aufrecht erhalten läßt, iſt bereits erwähnt. Man über⸗ 
lege ſich doch einmal, was es bedeutet, daß z. B. die geſamte 
Goldförderung der Johannesburger Minen, alſo über 
50% der Weltgoldförderung, auf Gedeih und Verderb ab⸗ 
hängig iſt vom guten Willen der Neger, die es heute bereits 
in der Hand haben, dieſe Grundlage der weißen Wirtſchaft 
von einem Tag zum anderen lahm zu legen. In der Gold: 
induſtrie find dort heute über 300000 Eingeborene gegenüber 
33000 Europäern beſchäftigt. Das ſind wirklich keine ſchwarz⸗ 
ſeheriſchen Gedankenſpielereien, das find Sorgen, die an Ort 
und Stelle alle denkenden Weißen erfüllen! Es war nicht 
in den Tag hineingeſprochen, als der alte Buren⸗General 
und jetzige ſüdafrikaniſche Miniſter Smuts auf der britiſchen 
Reichskonferenz 1935 erklärte: „Wir Südafrikaner haben 
kein Verſtändnis mehr für die europäiſchen Familienzwiſtig⸗ 
keiten, wir ſehen andere, große und ſchwerere Pros 
bleme.“ Schon im Jahre 1926 hat der englandfreundliche 
Smuts vor einer falſchen Einſtellung zu der Entwicklung der 
ſchwarzen und der aſiatiſchen Bewegung gewarnt, man ſolle nicht 
„Brandfackeln in einen Heuhaufen hineinwerfen“. Er ſagte 
ſchon damals: „Wir, eine Handvoll von Weißen, umgeben 
uns mit einem inneren Ring von ſchwarzem Haß und jen⸗ 
ſeits davon mit einem Ring des Haſſes von ganz Aſien!“ 
Der damalige Verteidigungsminiſter Pirow hat ſchon 1936 
ebenfalls mit großem Ernſte auf die Gefahr einer allgemeinen 
Empörung der Schwarzen hingewieſen. Hoops teilt a. a. O. mit, 
daß „man in den offiziellen Kreiſen der Südafrikaniſchen Union 
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mit der Möglichkeit rechne, daß einmal die ganze farbige Welt 
unter Führung einer öſtlichen Nation aufſtehen werde.“ Der 
Negerführer George Padmore teilt mit, daß heute ganz 
Afrika durchſetzt ſei von revolutionären ſchwarzen Geheim⸗ 
bünden, und ſagt zum Problem Südafrika: „Kein Beobachter 
kann umhin, zu ſehen, daß die Weißen in Südafrika ſich ihr 
eigenes Grab ſchaufeln. Sie glauben, daß Maſchinengewehre 
und Flugzeuge es ihnen ermöglichen werden, die Schwarzen 
ewig zu unterdrücken. Aber das iſt eine ſehr kurzſichtige 
Auffaſſung eines ernften Problems.“ 

Wenn es aber ſchon ſo weit geht, daß man nicht nur bei 
Leitung wirtſchaftlicher und techniſcher Arbeiten mehr und 
mehr abhängig wird vom farbigen Mitarbeiter, ſondern, daß 
man die Grundſätze des „Indirect rule” ſogar in den eigenen 
Verwaltungs⸗ und Vollzugsbereich trägt, und heute ſogar 
junge Engländer unter farbige Inſtanzen ſtellt, dann muß 
man doch wohl ſehr bedenklich werden. Englands Staatspolizei 
als ſchwarze Macht, noch dazu in Weſtindien, — das iſt aller⸗ 
hand! Als wir in Trinidad landeten und zum erſten Male 
eine engliſche ſtaatliche Paßkontrolle durch Neger erlebten 
und dann die ſchneidigen ſchwarzen Bobbies ſahen, von denen 
einer auf dem Umſchlag dieſes Buches abgebildet iſt, kam es 
einem von uns vom Munde: „Ja, iſt denn England buch⸗ 
ſtäblich verrückt geworden?“ Freilich hat England grund⸗ 
ſätzlich bisher nur in Neuſeeland jede Raſſenſchranke, ja auch 
jede Geſellſchaftsſchranke gegenüber den Eingeborenen, den 
Maoris, aufgehoben, die allerdings auf hoher geiſtiger 
Stufe ſtehen. Abgeſehen von dieſem Sonderfall hält England 
im Unterſchied zu Frankreich heute noch an der Raſſentrennung 
und der Ablehnung einer Vermiſchung feſt. 

Auch im übrigen lernt man draußen verſtehen, daß es in 
England heute ängſtliche Gemüter gibt, und daß der frühere 
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Trieb in die Kolonien bei Offizieren und Verwaltungs⸗ 
beamten ſtark nachgelaſſen hat. Wenn früher in Trinidad 
und Jamaica der engliſche Offizier in ſeinen eleganten Breeches 
mit dem Reitſtöckchen über die Hauptſtraßen ging, machten 
ihm alle Farbigen feu und ängſtlich Platz. So ſoll es ans 
geblich noch vor 15 Jahren geweſen fein. Heute macht kein 
Farbiger mehr einem engliſchen Offizier Platz auf dem Bürger⸗ 
ſteig! Die Zeiten ſind vorüber. Die Engländer hüten ſich 
auch, den Verſuch zu machen. Sie ſitzen in ihren Vierteln 
und bleiben in ihren Parks und Klubs. Man hat unwill⸗ 
kürlich den Eindruck eines weißen Ghetto! Und für die 
vorhandenen Machtmittel gilt das Stichwort „kaſchieren“. 
Auch uns hat übrigens, außer im holländiſchen Curacao, kein 
Farbiger in dieſen Ländern Platz gemacht. Sogar in den 
farbigen Vierteln Havannas ging man lieber ſelbſt vom 
Bürgerſteig, ehe man es auf eine Rempelei mit den Farbigen 
ankommen ließ. So ſieht heute die Herrſchaft der Weißen über 
die Farbigen aus! 

Und was ſind dieſe Neger dort zum Teil für Kerle! Da 
merkt man nichts vom „verhungerten Arbeiter“. Das ſind 
Menſchen, die wiſſen, was ſie wollen. In Trinidad ſahen wir 
einen Trupp Boy scouts mit ihrem ſchwarzen Führer auf 
dem Marſche: ſtramme, friſche Jungens in tadelloſer Klei⸗ 
dung, die mit frohen Liedern und ſichtlicher Befriedigung 
ihren Dienſt taten. Dieſer Blick in die ſchwarze Jugend⸗ 
erziehung hat mir mehr geſagt als mancher Bericht, den ich 
hörte. Ebenſo ſahen wir in Jamaica eine ſchwarze Polizei⸗ 
ſchule unter ihrem ſchwarzen Wachtmeiſter auf einem Übungs; 
marſch: hochgewachſene, ſportgeſtählte Leute, denen ein ſtarkes 
Selbſtbewußtſein aus den Augen leuchtete. 

Über Erziehung und Bildungsſtand dieſer Leute mag ein 
Beiſpiel Aufſchluß geben. Auf der Höhe der Lady Chancellor⸗ 
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Straße in Trinidad mit der herrlichen Ausſicht ſtand ein 
ſchwarzer Wachtmeiſter und machte uns in freundlicher Weiſe 
auf einzelne beſonders ſchöne Punkte aufmerkſam. Als ich 
ihm zum Dank eine Schachtel Zigaretten anbot, wies er ſie 
zurück: „Many thanks, Pm sorry, Pm on duty” (Bedauere 
ſehr, ich bin im Dienſt). 

Vielleicht darf ich noch ein Beiſpiel mitteilen. Wir hatten 
in Venezuela für einen ganzen Tag einen ſchwarzen Chauffeur 
gemietet. Wir hatten ihn ſo behandelt, wie eben ein Deutſcher 
Menſchen behandelt, die ihm Dienſte leiſten. Ich verdanke 
dem klugen Burſchen manche nützliche Aufklärung. Als wir 
ihn abends in La Guayra entlohnten, fragte er, ob er uns 
noch am Strande entlang nach dem Hotel Miramare, einem 
paradieſiſchen Flecken am Fuße der Anden, fahren dürfe. 
Fahrtdauer / Stunde. Wir nahmen an und haben bei 
dieſer märchenhaften Fahrt unvergeßliche Eindrücke ge⸗ 
habt. Nach Rückkehr war der Mann nicht zu bewegen, für 
dieſe Sonderfahrt eine Bezahlung oder auch nur ein Trink⸗ 
geld anzunehmen. Begründung: ich hätte ibn „good fellow“ 
(guter Kamerad) genannt. Er meinte: „I'll never forget 
you” (ich werde Euch nicht vergeſſen). Der innere Anſtand 
iſt offenbar kein Vorbehaltsgut der weißen Welt. 

Schließlich ſei noch eins bemerkt: Die Auswirkung des 
italieniſch⸗abeſſiniſchen Krieges iſt in dieſen Gegenden, 
und wohl im Athiopianismus überhaupt, eine ganz außer⸗ 
ordentliche und äußerſt nachhaltige. Während des Krieges 
haben ſich in Trinidad und Jamaica Tauſende von Negern 
(allein in Trinidad über 2000) als Kriegsfreiwillige nach 
Abeſſinien gemeldet, und gerade die ärmſten Neger dort haben 
Tauſende von Dollars für das abeſſiniſche Hilfskomitee ge⸗ 
ſammelt. Noch heute wird der Negus auf dieſen Inſeln wie 
ein Heiliger verehrt. Sein Bild hängt in mancher Negerhütte, 
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und die Worte „Negus“, „Ras“, „Haile Selaſſie“ werden 
heute dort als Vornamen für die Kinder benutzt. Iſt das 
alles nicht auch ein Beweis für das Wirken einer einheitlichen 
Bewegung? 


9. Die Miſchlingsbewegung. 


Was ſchließlich die Miſchlingsfrage anlangt, ſo mag es 
zweifelhaft ſein, ob man hier von einer geſchloſſenen Be⸗ 
wegung reden kann, was Sachkenner allerdings behaupten, 
oder ob ſich die Miſchlinge nicht je nach Lage des Falles der 
indianiſchen oder der ſchwarzen Bewegung anſchließen. Eine 
Hauptgruppe der Miſchlinge, die Mulatten), mit ihren 
weiteren Abarten Terzeronen, Quartonen, Oktavonen fallen 
jedenfalls aus, da ſie ſich grundſätzlich den Negern an⸗ 
ſchließen, abgeſehen von Haiti, wo ſie eine eigene Republik 
haben. Die Zambos (Rot⸗Schwarz) und die Meſtizen, Caſtizen 
und Morisken ſtehen zur indianiſchen Bewegung. Die gelben 
Miſchungen (Euraſier, Chinos, Lobos, Gilbaos, Cambuſos) 
find ein wechſelnder Beſtandteil. 

Als geſchloſſene Macht ſind die Miſchlinge meines Wiſſens 
bisher nur in den oben angeführten cubaniſchen Aufſtänden 
gegen Spanien als Bundesgenoſſen der Kreolen aufgetreten. 
Falls es eine eigene Miſchlingsbewegung geben ſollte, müßte 
ihre Zentrale in Panama, dieſer ethnologiſchen Vexieranſtalt, 
geſucht werden. Panama hat 1,2 Millionen Einwohner. Daz 
von find über 35000 reinblütige Indianer (wahrſcheinlich mehr, 


) Mulatten find Miſchlinge aus Weiß und Schwarz, Zambos find 
Miſchlinge aus Schwarz und Rot, Meſtizen ſind Miſchlinge aus Weiß 
und Rot, Euraſier ſind Miſchlinge aus Weiß und Gelb, Chinos ſind 
Miſchlinge aus Gelb und Schwarz. 

Gringo = dummer, hergelaufener, verächtlicher, diebiſcher, vers 
lauſter Fremder. So nennen die Farbigen Weiße! 
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da der Urwald unerforſcht iff), 300000 rote Miſchlinge, 80000 
ſchwarze Miſchlinge, und der Reſt ſetzt ſich aus Miſchlingen 
aller anderen Raſſen (Chineſen, Japaner, Malaien, Syrer, 
Inder) zuſammen. Die weiße Schicht iſt verſchwindend gering. 

Auch Venezuela könnte vielleicht zu den Miſchlingsgebieten 
gerechnet werden. Von den 3 Millionen Einwohnern ſchätzt 
man 130000 Neger, den Reſt mehr oder weniger als Miſch⸗ 
linge. Ich ſelbſt habe den Eindruck gehabt, daß ſich in Venezuela 
das indianiſche Element mehr und mehr durchſetzen wird. 

Was Cuba anlangt, fo iſt bereits oben das Nötige gefagt. 
Ob man die Kreolen als Miſchlinge anſprechen darf, mag 
dahinſtehen. Sie ſelbſt lehnen das ab, obgleich ſie von den 
Spaniern minderbewertet wurden. Ihr Bündnis mit den 
Miſchlingen, das einſt zum Zuſammenbruch der ſpaniſchen 
Herrſchaft führte, bleibt jedenfalls geſchichtliche Tatſache. Auf 
welcher Seite Batiſta im Falle eines offenen Ausbruches der 
Feindſeligkeiten zwiſchen Weiß und Farbig ſtehen würde, er⸗ 
ſcheint kaum zweifelhaft. 

Was die Verhältniſſe in Südamerikas Nordſtaaten außer⸗ 
halb der von der indianiſchen Bewegung erfaßten Teile an⸗ 
langt, ſo ſei nur noch nachgetragen, daß Braſilien reichlich 
ſchwarz erſcheint. Man darf Braſilien nicht nach Rio de 
Janeiro beurteilen! In Braſilien ſind ſeit Aufhebung der 
Sklaverei, alſo ſeit 1888, 12 Millionen Neger frei geworden. 
Wieviel in den unerforſchten Gebieten, vor allem im Urwald, 
noch reinraſſige Indios vorhanden find, kann Niemand wiſſen. 
Wenn nun in Braſilien geſagt wird, daß jene 12 Millionen 
Neger unterdeſſen, alſo in kaum 50 Jahren, „im portugieſiſchen 
Volksteil aufgegangen“ ſeien, ſo iſt da wohl der Wunſch der 
Vater des Gedankens. So ſchnell geht das „Aufgehen“ nicht, 
ganz abgeſehen davon, daß ſchwarzes Blut ſtärker iſt als 
weißes. Ein ausgeſprochen negroides Gepräge, das auch in 
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portugieſiſchen Kolonien vielfach angetroffen wird, könnte 
doch wohl nur das Gegenteil eines ſolchen Aufgehens beweiſen. 

Jedenfalls hat Braſilien ſeine Negerfrage in derſelben 
Starke wie Nordamerika. Von einem „Latein⸗Amerika“ zu 
reden iſt genau ſo falſch, wie die Redensart von einem „angel⸗ 
ſächſiſchen“ Amerika. Und über die „pan⸗amerikaniſche“ Idee 
Rooſevelts kann man nur lachen. Gefährlich für Europa iſt 
der Gedanke ſicherlich, aber nur um deswillen, weil er die 
Abneigung der mittel⸗ und ſüdamerikaniſchen Staaten gegen 
Europa verſtärkt und ihr einen neuen Schein ſittlicher Bes 
gründung gibt. Wie ſehr ſich die USA. damit ſchließlich in's 
eigene Fleiſch ſchneiden würden, liegt auf der Hand. Das 
tritt faſt heiter zutage anläßlich der achten panamerikaniſchen 
Konferenz, die im Dezember 1938 in Lima, der Hauptſtadt 
Perus, ſtattfand. Die USA. beabſichtigten dabei die Bildung 
eines „antifaſchiſtiſchen Blocks“ Geſamtamerikas zur „Ver⸗ 
teidigung der Demokratie gegen die autoritären Staaten“ 
herbeizuführen. Die Konferenz war ein Mißerfolg. Die ſüd⸗ 
amerikaniſchen Staaten wiſſen aus bitterer Erfahrung, was 
ſich hinter der „Liebe“ der USA. verſteckt. Es handelt 
ſich bei dieſem panamerikaniſchen Gedanken im Grunde ja 
auch nur um einen jener USA.⸗Geſchäftstricks, mit denen 
man weißen Konkurrenten an's Leder will. In einem Pan⸗ 
Amerika wäre der weiße Beſtandteil ſchon heute gering und 
müßte beim Fortgang der hier geſchilderten Entwicklung 
ſtändig geringer werden. Das iſt mir ſchon klar geworden, 
als ich zum erſten Male in Waſhington den heiligen Pan⸗ 
Amerika⸗Tempel beſuchte. Jede neue Stärkung und Unter⸗ 
mauerung der farbigen Welt muß ſich ſchließlich auch gegen 
das wenden, was ſich heute noch das „Angelſächſiſche Amerika“ 
nennt. Wir werden es wohl noch erleben, daß der famoſe 
Gedanke „Pan⸗Amerika“ von den farbigen Staaten auf: 
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gegriffen wird, die ihn bisher nur zögernd aufgenommen 
haben. 

Wenn mit Recht bereits vom „Zeitalter der Gegen— 
koloniſation“ geſprochen wird, ſo hat das in dieſen Teilen 
der Welt die Bedeutung, daß ſowohl in Süd⸗, Mittel⸗ wie 
Nordamerika die farbige Bewegung raſſiſch, wirtſchaftlich und 
politiſch in ſtetem und offenbar unaufhaltſamem Anwachſen 
iſt. Das gilt heute (hon ſogar für das Geſellſchafts weſen. 
Das dem Amerikaner fo peinliche Vordringen der ,coloured 
olubs“, die ganz auf der Höhe ſind und in Mittelamerika 
und Weſtindien in Vornehmheit und Eleganz ihre weißen 
Brüder längſt eingeholt haben, beſagt genug. Und darüber, 
daß die Neger in Haiti ein reineres und beſſeres Fran⸗ 
zöſiſch ſprechen und in ihren hochſtehenden Theatern die 
klaſſiſche franzöſiſche Kunſt edler bringen, als es in der Licht⸗ 
ſtadt an der Seine geſchieht, darüber ärgert man ſich ſogar 
in Paris. Und das will doch etwas heißen. 

In Südafrika, ſo z. B. in Johannesburg und Durban, 
gibt es heute neben ſchwarzen Villenvierteln bereits weiße 
Elendsviertel, weiße „slums“, wo „arme Weiße“ in ver⸗ 
kommenen Baracken hauſen. In Johannesburg hungern 
heute faſt 20000 arbeitsloſe Weiße, deren Kinder in Er⸗ 
nährung und Kleidung neben den Kindern des gehobenen 
ſchwarzen Mittelſtandes einen erbarmungswürdigen Eindruck 
machen. Man kann aber auch in Nord⸗, Mittels und Súbs 
amerika und in Weftindien neben ſchwer reichen Negern und 
Indianern weiße Bettler ſehen. Tempora mutantur! 


10. Zuſammenfaſſung. 
Die unmittelbaren eigenen Eindrücke, die weſentlich für die 
hier behandelte Frage ſind, faſſe ich noch einmal kurz zu⸗ 
ſammen: 
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1. Wir ſtehen heute zumindeſt vor den Anfängen einer 
einheitlichen farbigen Bewegung. Weiße ſind heute in dieſen 
Gebieten nur noch geduldete und ungebetene Gäſte. Von 
einem „Herrenbewußtſein“ der Weißen kann gar keine Rede 
mehr ſein. Das gilt auch für die engliſchen Kronkolonien. 
Gerade vom „Herrenvolk“ der Engländer erhält man draußen 
ſeltſame Eindrücke. Man ſieht, hört und fühlt überall nur 
eine mehr oder weniger große Entſagung. In einzelnen Ge⸗ 
bieten, ſo in Mexiko, gibt es für Weiße bereits Einwande⸗ 
rungsſchwierigkeiten. 

Die Abneigung, ja zum Teil der Haß gegen Weiß tritt 
einem, vor allem bei Negern, deutlich vor Augen. Tatſache 
iſt, daß ſich dieſe Abneigung Deutſchen gegenüber am wenigſten 
fühlbar macht, daß die Hetzparolen der USA. gegen Deutſch⸗ 
land ausgerechnet bei den Farbigen dort am wenigſten ver⸗ 
fangen, und daß das Bekenntnis als „German“ bzw. „Aleman“ 
vielfach unvermutete Brücken des Verſtändniſſes baut. Das 
ändert aber nichts an der Tatſache, daß von der ſtillen und 
hartnäckigen Abſchnürung alles Weißen auch die Deutſchen 
betroffen werden, ſo z. B. die deutſchen Kaffeefinkas in Mittel⸗ 
amerika, vor allem in Mexiko. 

2. Die früher oft bis zu ſchweren Auseinanderſetzungen 
geſteigerten Gegenſätze der Farbigen untereinander ſchweigen 
ſo gut wie völlig. Insbeſondere hat der Iſlam offenbar ſeinen 
Frieden geſchloſſen mit allen bisherigen farbigen Gegnern. 
So gibt es z. B. weder in Trinidad noch in Jamaica mehr 
die früher üblichen Streitigkeiten zwiſchen Mohammedanern 
und Brahma⸗Leuten. Wenn es gegen Weiß geht, halten Alle 
zuſammen, von ſchwarz über rot bis gelb. Man fühlt ſich als 
Schickſalsgemeinſchaft und die Herausbildung eines farbigen 
Gemeinſchaftsbewußtſeins merkt der Blinde mit dem Krück⸗ 
ſtock. Auch das Vorhandenſein einheitlicher Parolen kann 
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ernſtlich nicht beſtritten werden. Wo aber einheitliche Parolen 
feſtſtellbar ſind, muß notwendigerweiſe auch eine einheitliche 
Führung da ſein. 

Man könnte vielleicht der Meinung fein, daß die blutige Aus⸗ 
einanderſetzung zwiſchen Ja pan undCh ina der hier vertretenen 
Auffaſſung widerſpricht. Auf das Weſen dieſer Auseinander⸗ 
ſetzung, insbeſondere darauf, ob es ſich dabei um mehr als 
um einen häuslichen Streit handelt, kann hier nicht ein⸗ 
gegangen werden. Vielleicht iſt aber gerade dieſe Auseinander⸗ 
ſetzung mit China der ſtärkſte Beweis für das hier Be⸗ 
hauptete. ö 

3. Überall iſt das Erwachen eines ſtarken Raſſebewußt⸗ 
ſeins merkbar, das ſich vor allem bei reinraſſigen Negern bis 
zu einem erſtaunlichen Selbſtbewußtſein ſteigert. Aber nicht 
nur das. Wir ſtehen in der farbigen Bewegung bereits vor 
Beſtrebungen auf Reinigung und Reinhaltung der Raſſe 
und vor der ſteigenden Erkenntnis der Gefahren des Miſch⸗ 
lingstums. Ich ſelbſt habe keinen Zweifel daran, daß die 
wiſſenſchaftlichen Größen der farbigen Bewegung, vor allem 
im Afrikanismus, genau Beſcheid wiſſen über die deutſche 
völkiſche Literatur und über die Raſſengeſetzgebung des 
Dritten Reiches. Anders ſind ja auch Auslaſſungen, wie ſie 
oben bereits angeführt ſind, daß man Hitler verſtehe und für 
ſich dasſelbe wolle, nicht zu erklären. 

Drei Beiſpiele will ich nur noch anführen: eine vornehme 
Negerfamilie (es gibt ſehr vornehme Negerfamilien mit Villa, 
Rolls Royce und allem Drum und Oran) hat ein mulattiſches 
Kindermädchen. Als die ihren Rangen wegen irgendeiner 
Ungezogenheit Vorhaltungen macht, ſchreit ihr ein Dreikäſe⸗ 
hoch in's Geſicht: „Du haſt mir gar nichts zu ſagen, Du haſt 
ja weißes Blut“ (Juſt „Auf den Spuren des Kolumbus“). 
Früher ſtellten ſich die Mulatten über die Neger. Aber die 
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Caracas, ein Patio im Geburtshaus Bolivars 


Zeit ift vorüber, wo weißer Blutzuſchuß oder gar weiße Haut 
in dieſen Gebieten Vorteil brachten. 

Das Staunen über dieſen grundſätzlichen Wandel der 
Dinge kommt in faſt naiver Form in dem Buche des Ameri⸗ 
kaners W. B. Seabrook „Geheimnisvolles Haiti“ zu⸗ 
tage. Das Buch iſt bereits 1931 erſchienen (in deutſcher Über; 
ſetzung im vormaligen Verlag Rudolf Moſſe). Der Verfaſſer 
ſchreibt u. a.: „Heutzutage könnte in Port⸗au⸗Prince (auf 
Haiti) nicht einmal ein Rhinozeros leben, ohne ſich ſeiner 
Hautfarbe bewußt zu werden. Das trifft auf jedes Rhinozeros 
zu, ganz gleich, ob ſeine zolldicke Haut nun weiß oder ſchwarz 
iſt. Es hat ſich nämlich allmählich ein Zuſtand herausgebildet, 
der ſo grotesk iſt, daß die meiſten Amerikaner ihn kaum für 
möglich halten werden. Es gibt tatfadlid) Haitianer, die 
ſtolz darauf ſind, Neger zu ſein, die ſich herausnehmen, 
mit Verachtung auf die Weißen herabzuſchauen, und 
die es ablehnen, mit Weißen geſellſchaftlich zu ver— 
kehren! Während der erſten Tage meines Aufenthaltes in 
Haiti machte ich die eigenartige und nicht unintereſſante Er⸗ 
fahrung, daß man mir die Pigmentation meiner Haut übel⸗ 
nahm. Man begegnete mir mit Mißtrauen und auch mit un⸗ 
verhohlener Verachtung, und zwar lediglich deshalb, weil ich 
ohne mein perſönliches Verſchulden mit einer weißen Haut 
zur Welt gekommen war. Zunächſt fiel es mir recht ſchwer, 
mich in dieſen völlig verdrehten Verhältniſſen zurechtzufinden.“ 

Daraus ergibt ſich wohl zur Genüge, daß ich ſelbſt hier in 
keiner Weiſe zu ſchwarz geſehen habe. 

Man berichtete mir weiter, daß in den von der indianiſchen 
Bewegung beherrſchten Staaten ſowohl Meſtizen wie Zambos 
bei Geſuchen um Einſtellung in den Staats⸗ oder Gemeinde⸗ 
dienſt ſelten den unwahren Zuſatz auslaſſen: „Soy puro 
Indio“ (ich bin reinblütiger Indianer). Daß ſie das für 
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zweckmäßig halten, beweiſt deutlich, daß ſich die Beſtrebungen 
auf Reinigung und Reinhaltung der Raſſe bereits praktiſch 
geltend machen. 

4. Die für mich größte Überraſchung war der Einblick in 
das farbige Schul- und Erziehungsweſen in dieſen 
Staaten. Wenn Frank („Paradies mit Vorbehalt“) berichtet, 
daß man heute am Rande des Urwaldes den Füllfederhalter 
in der Hand von Achtjährigen und die Logarithmentafeln in 
der Hand von Vierzehnjährigen vorfinde, ſo trifft das den 
Kernpunkt der Sache. 

Das Bildungsſtreben, vor allem auch in der Negerjugend, 
iſt ganz erſtaunlich. Hier ſteht die oben gekennzeichnete äthio⸗ 
piſche Bewegung bereits vor einer reifen Frucht. Als wir auf 
dem Pitch Lake in La Brea weilten, ſprachen mich drei 7—8z 
jährige Negerjungen an. Ich war ſprachlos über das, was 
ich da an Kenntniſſen und Wißbegier zu hören bekam. Einer 
fragte mich u. a.: „Please, Sir, how many miles are there from 
here to Germany? (Wieviele engliſche Meilen ſind wir hier von 
Deutſchland entfernt?) Mir ging es durch den Kopf, wieviel 
7: und Sjährige bei uns wohl wiſſen, wo Trinidad überhaupt 
liegt und — wieviel Erwachſene es bei uns wohl gibt, die 
Weſtindien am Himalaya ſuchen. Ich könnte mehr ſolcher 
Beiſpiele anführen, auch von farbigen Chauffeuren, die fleißig 
ihre Abendſchule befuchen. 

Wir haben überall, wo wir waren, einen Schulbetrieb 
gefunden, der ſich wirklich ſehen laſſen kann. Dabei handelt 
es ſich beim Elementarſchulweſen durchweg um Freiluft⸗ 
und Waldſchulen, die nach jeder Richtung hin vorbildlich 
eingerichtet ſind. Wir haben Aufnahmen ſolcher Schulen, 
auch Aufnahmen der Schulkinder gemacht, die mehr als ein⸗ 
mal hier Erſtaunen erregt haben: „Das kann doch gar nicht 
wahr ſein!“ Es iſt doch wahr. Sogar in Panama ſahen wir 
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u. a. eine Haushaltungsſchule für farbige Mädchen, ver: 
bunden mit Handarbeits⸗ und Werkſchule. Sie war nicht 
nur baulich, ſondern in jeder Hinſicht vorbildlich. 

Eine beſondere Rolle in allen dieſen Gebieten ſpielen die 
ſogenannten Abendſchulen, eine Art Volkshochſchule mit lehr⸗ 
planmäßiger Verbindung von Elementarunterricht, höherem 
Unterricht und Fachkunde. In dieſen Abendſchulen ergänzt 
das ältere Geſchlecht mit Eifer ſeine mangelnde Schulbildung. 

5. Wenn etwas geeignet iſt, bei den ſogenannten Natur⸗ 
völfern den Reſt von Achtung vor Weiß zu zerſtören, fo iſt es 
das vor allem von Amerika bediente Kino und Radio und 
ſind es gewiſſe illuſtrierte Blätter und Magazine mit den 
Bildern mehr oder weniger nackter weißer Frauen. Über 
Radio und Kino werden den Farbigen laufend ja auch alle 
Vorgänge der weißen Zerriſſenheit vorgeſetzt, und über beide 
hört und ſieht er, wie ſehr das, was wir Nigger⸗Kultur nennen 
und was in Wahrheit Ausartungen des farbigen Nacht⸗ 
und Straßenlebens ſind, in der weißen Welt Fuß faßt. Man 
täuſche fic) doch nicht über die Wirkung der Übernahme von 
Niggerſongs und Niggertänzen, über die Wirkung europäiſcher 
Rumba⸗Begeiſterung und der Nachäffung kreoliſcher Geſichts⸗ 
malerei und lackierter Zehennägel! Die „Gegenkoloniſation“ hat 
in manchen weißen Kreiſen offenbar ſchon geiſtige Wirkungen. 

Stand Deutſchland während der Syſtemzeit nicht auch ſchon 
unter dem Zeichen dieſer „Gegenkoloniſation“ und damit der 
Verniggerung? Es ſei hier lediglich an eins erinnert: an die 
begeiſterte Aufnahme der kultur⸗ und raſſeſchänderiſchen Oper 
des Tſchechen Krenek „Jonny fpielt auf“. In dieſer Oper 
beglückt ein Neger eine weiße Dirne und ſingt in ſeinem 
„Liebeslied“ u. a.: „Jetzt kommt die neue Welt über's Meer 
gefahren mit Glanz, und erbt das alte Europa durch den 
Tanz . . . Du biſt fo ſchön, ich liebe Dich! Oh, ich bin ſtark, 
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Du ahnſt es nicht — frag doch die Mädchen von Paris. 
Warum willſt Du nicht? Alle wollten bisher und haben es 
nicht bereut. Warum willſt Du nicht meine Kraft fuden? 
Ich kenne ja Euch Weiße, erſt wehrt Ihr Euch, dann ſeid 
Ihr beglückt.“ 

In jenem Deutſchland war ſo etwas „Kunſt“ und fand 


begeiſterten Beifall. Es war in der Tat höchſte Zeit, daß unſer 


eigenes Volk ſich wieder auf ſich ſelbſt beſann. 
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Ill. Folgerungen. 


Nach alledem ift am Beſtehen und Wirken einer farbigen 
Bewegung, die nach einheitlicher Organifation ſtrebt und zum 
Teil bereits organiſiert iſt, doch wohl kaum zu zweifeln. 

Nun mag es Leute geben, die der Meinung ſind, daß dieſer 
Blick in eine andere Welt zwar unterhaltend ſei, daß aber 
gerade wir in Deutſchland von dieſer Entwicklung nicht be⸗ 
rührt würden. Denn wir ſeien ja unbeteiligt am „euro päiſchen 
Kolonial⸗Imperialismus“, ſeien raſſiſch endlich geſichert und 
hätten uns überdies unſerer Umwelt gegenüber doch derart 
verſelbſtändigt, daß uns jene Entwicklung mehr oder weniger 
gleichgültig laſſen könne. 

Das wäre dann etwa der Standpunkt des Spießbürgers 
aus Goethes Oſterſpaziergang, den es lediglich angenehm 
gruſelt, daß „fern im Oſten“ ſich die Türken ſchlagen. In 
Wahrheit berührt uns der Weitergang jener Entwicklung ſo⸗ 
wohl wirtſchaftlich wie politiſch ſehr erheblich, ob wir wollen 
oder nicht. Wir leben nun einmal nicht auf dem Monde und 
können unſere Grenzen nicht mit einer chineſiſchen Mauer 
umgeben und uns gegen jede Einwirkung von außen luftdicht 
abſchließen. 

Die Gefahren der farbigen Bewegung ſind verſchieden⸗ 
artig. Sprechen wir hier zunäͤchſt von der wirtſchaftlichen Gefahr. 
1. Die Wirtſchaftsgefahr. 

In der Entwicklung aller Völker ſpielt die Koloniſation 
(hier nur als äußere gemeint) eine größere Rolle, als gemein⸗ 
hin angenommen wird. Tatſächlich ſind nicht nur wirtſchaft⸗ 
liche Umgeſtaltungen, ſondern auch alle bedeutenden Um⸗ 
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ſtellungen in der ſtaatlichen und ſoziologiſchen Entwicklung 
der Völker durch koloniale Betätigung begründet oder zu⸗ 
mindeſt begleitet geweſen. Griechenland wurde groß als 
Kolonialmacht und legte dadurch den Grund zur Ausbreitung 
und Herrſchaft der griechiſchen Kultur. Am bezeichnendſten 
iſt das Beiſpiel Roms. Die Herrſchaft Roms über die da⸗ 
malige Welt war Kolonialherrſchaft ſchlechthin. Die Pro⸗ 
konſuln und Proprätoren der römiſchen Provinzen (Domi⸗ 
nien!) waren Generalgouverneure im heutigen kolonialen Sinn. 

Rom bietet auch ein Beiſpiel dafür, wohin es führt, wenn 
ſich ein Volk mehr und mehr abhängig macht von ſeinen 
Kolonien. Die römiſche koloniale Ernährungswirtſchaft mit 
ihrem Latifundienweſen wurde ſchließlich ſchlechthin die Lebens⸗ 
grundlage des „Mutterlandes“. Auch Rom ſuchte die Be⸗ 
freiungsverſuche ſeiner mündig gewordenen Kolonialvölker 
niederzuhalten, indem es ſeine Legionen mangels eigenen 
Mannſchaftserſatzes ſteigend mit „Barbaren“ auffüllte, ſchließ⸗ 
lich reine Fremdenlegionen aufſtellte und am Ende, ähnlich 
wie das heutige Frankreich, ſeine eigenen inneren ſozialen 
Wirren nur noch mit Hilfe ſolcher kolonialen Regimenter zu 
bändigen ſuchte. Als dieſe Entwicklung vollendet war, brach 
Rom zuſammen. Es unterlag dem Anſturm ſeiner eigenen 
Kolonien, deren Kräfte es militäriſch und politiſch ſelbſt orga⸗ 
niſiert und vorgebildet hatte. Der ſchließlich unwiderſtehliche 
germaniſche Anſturm iſt durchaus ein koloniales Ereignis 
der damaligen Welt. 

Auch der ſittliche Verfall Roms mit ſeiner wahnwitzigen 
Schieber⸗ und Korruptionswirtſchaft hat nicht zuletzt im 
kolonialen Ausbeuteweſen ſeine Urſache. Rom iſt tatſächlich 
am „Kolonial⸗Imperalismus“ zugrunde gegangen. 

Auch die Hanſa in ihrer Blütezeit und die Reichtums⸗ 
politik der italieniſchen Stadtſtaaten ruhte auf kolonialen 
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Grundlagen, auch wenn dieſe noch beſchränkt waren. Erſt (eit 
der Auffindung des Seeweges nach Indien und der Ent⸗ 
deckung Amerikas und Auſtraliens beginnt die eigentliche 
Kolonialgeſchichte der weißen Welt, und damit zugleich die 
eigentliche Weltwirtſchaft. Auf dieſer Grundlage und nur 
auf dieſer Grundlage entſtand erſt die ſpaniſch⸗portugieſiſche, 
dann die holländiſche und ſchließlich die engliſche Welt⸗ 
beherrſchung. 

Insbeſondere iſt das Entſtehen und Wachſen des gewaltigen 
engliſchen Empire ohne jene Grundlage überhaupt nicht denk⸗ 
bar. Auch der großartige Reichtum, der aus den deutſchen 
Handelshäuſern der Fugger, Welſer, Ehinger in's da⸗ 
malige Reich floß, ſtammt aus farbigen Quellen, inſonderheit 
aus den Tropen. 

Die neuere Kolonial wirtſchaft ſieht in vielem ähnlich, 
wenn auch anders aus als die Roms. Anders deshalb, weil Rom 
es, abgeſehen etwa von Nubien, faſt nur mit weißen, meiſt 
ariſchen Kolonialvölkern zu tun hatte, die neuere Kolonial⸗ 
wirtſchaft aber nur mit farbigen. Darin kann nur der einen 
Vorteil ſehen, der ſich von vornherein auf den rückſichtsloſen 
kolonialen Ausbeutungsſtandpunkt ſtellt und dabei der Mei⸗ 
nung iſt, daß ſich farbige Völker infolge ihrer „Primitivitaͤt“ 
leichter ausbeuten laſſen. In Wahrheit iſt das eine Selbſt⸗ 
täuſchung, die ſich rächen wird und ſchon gerächt hat. Es 
kommt dazu, daß Rom einſt als einzige und geſchloſſene 
Kolonialmacht einer koloniſierten Umwelt gegenüberſtand, 
während heute eine Mehrheit auseinanderſtrebender und in 
Wettbewerb ſtehender Mächte einem mehr und mehr ſich 
ſchließenden farbigen Gürtel gegenüberſteht. 

Rein wirtſchaftlich kann man kurz folgendes ſagen: Groß⸗ 
wirtſchaft ſetzt ein mit der Bändigung der Naturfráfte und 
der Ausnutzung der Rohſtoffe. Daß die weiße Raſſe beides 
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hervorragend verſtanden hat, hatte ihr die materielle Über; 
legenheit über die geſamte farbige Welt verſchafft und ihr den 
Schein der wirtſchaftlichen und politiſchen Unangreifbarkeit 
und der militäriſchen Unüberwindlichkeit verliehen. 

In der nachmittelalterlichen Wirtſchaft aller weißen Völker, 
auch ſoweit ſie ſelbſt keine Kolonien hatten, ſpielt dabei eine 
beſondere Rolle die Beſchaffung und Verarbeitung ſolcher 
Rohſtoffe, die nicht oder in nicht ausreichendem Maße in 
Europa vorhanden ſind, Rohſtoffe, die weſentlich in den 
Heimatsgebieten farbiger Völker, insbeſondere im tropiſchen 
Bereiche, liegen. Hat ſich doch die geſamte weiße Welt mit 
ihrer Wirtſchaft und Politik, ja zum Teil ſogar mit ihrer 
Kultur ſeit 400 Jahren gänzlich abhängig gemacht von dem 
Rohſtoff „Gold“, — mehr noch als einſt Rom von ſeinem 
kolonialen Getreide. Mit „Gold“ hat die geſamte neuere 
Wirtſchaft begonnen. Noch heute ſteht das, was man Welt⸗ 
wirtſchaft nennt, auf Gold. Beiläufig: iſt das nicht ein 


goldener Naſenring, mit dem ſich die weiße Welt von der 


farbigen auf die Eſelswieſe führen ließ? Iſt die aus dieſem 
Golde kommende weitgehende Entſeelung und Veraͤußer⸗ 
lichung der weißen Welt etwa eine Rache des Schickſals? 

Ahnliches wie von Gold und Diamanten gilt auch von 
anderen tropiſchen Rohſtoffen, die zur Grundlage weißer 
Wirtſchaft geworden ſind, ſo von der Baumwolle, dieſer 
Grundlage der geſamten großartigen weißen Textilwirtſchaft. 
Die heutigen Schwierigkeiten Englands in Indien z. B. haben 
ihre wirtſchaftliche Urſache nicht zuletzt im Mißbrauch Indiens 
als Rohſtoffbeſchaffer für Mancheſter. Um Mancheſter groß 
zu machen, zwang man Indien zu ſteigendem Anbau von 
Baumwolle. Das aber war nur möglich unter gleichzeitiger 
Verknappung der Nahrungsdecke Indiens. Die Baumwolle 
wuchs zu Laſten von Reis und Weizen. So wurde der Hunger⸗ 
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riemen für die Inder immer enger. Zugleich ftiegen ihre Auf⸗ 


wendungen für die eigene Bekleidung, die ſie aus Mancheſter 


beziehen mußten. In dieſem Teufelsring hat ſich England 
ſchließlich ſelbſt gefangen. Der indiſche Kampfruf „Los von 
England“ iſt, ſoweit er wirtſchaftliche Urſachen hat, weſentlich 
auf den Textilmaſchinen in Mancheſter von England ſelbſt 
gewebt worden. 

Vor allem aber gilt all dies vom Hl. Die Tropen haben die 
weiße Welt nicht nur vergoldet, ſondern auch motoriſiert. Man 
denke ſich z. B. England ohne Trinidad und ohne die irakiſch⸗ 
arabiſche Pipeline, oder man denke ſich heute Standard Dil 
und Royal Dutch Shell ohne Maracaibo! Was übrigens die 
in's Kriegeriſche überſetzte farbige Motoriſierung aus der 
weißen Welt noch machen kann, ſteht auf einem ſehr dunklen 
Blatte der Zukunft. 

Tatſache iſt alſo, daß Europa über 400 Jahre von der 
Ausbeute weſentlich tropiſcher Rohſtoffe und dem darauf 
aufgebauten Welthandel gelebt hat. Dabei ſind drei Ab⸗ 
ſchnitte zu unterſcheiden: zunächſt die Zeit des unmittelbaren 
Raubes und Diebſtahls. Das iſt die Zeit des 16. Jahr⸗ 
hunderts, als die ſpaniſchen und portugieſiſchen Konquiſta⸗ 
doren nach Abſchlachtung der Eingeborenen unermeßliche 
Schätze nach Europa brachten und hier die Wirtſchaft mit 
dem Erfolge befruchteten, daß unter der Überfülle des Goldes 
eine Preisſteigerung eintrat, die damals beinahe zur Pleite 
der vergoldeten Wirtſchaft geführt hätte. Das war zugleich 
die Blütezeit der franzöſiſchen und engliſchen Flibuſtier und 
Bukanier in Weſtindien und Mittelamerika. 

Dann kommt etwa bis Anfang des 19. Jahrhunderts die 
Zeitſpanne des Raubbaues an Gütern und Menſchen. Es iſt 
das Zeitalter der extenſiven Plantagenwirtſchaft mit Sklaven⸗ 
betrieb. Daran ſchloß ſich im 19. Jahrhundert bis zum Welt⸗ 
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krieg die Zeitſpanne der intenfiven Bewirtſchaftung, des 
billigen Erwerbes von fremden Rohſtoffen und ihrer Ver⸗ 
arbeitung zu teueren Fertigerzeugniſſen, die auch an die da⸗ 
mals noch induſtrieloſe farbige Welt zu guten Preiſen ver⸗ 
kauft werden konnten (für Manche die ſchöne Zeit des „teuren 
Schunds“). Die Gewinne, die gerade während dieſer letzten 
Zeitſpanne gemacht worden ſind, ſind unerhört und haben 
die Wirtſchaften aller weißen Völker zu der außerordent⸗ 
lichen Wohlhabenheit gebracht, deren ſie ſich ſämtlich vor 
dem Weltkriege erfreuten. 

Man frage ſich doch einmal, woher denn der unermeßliche 
Reichtum z. B. Englands ſeit dem Zeitalter der Eliſabeth kommt. 
Aus dem kargen Boden der britiſchen Inſel kommt er nicht. 
Er kam und kommt aus Indien und den anderen tropiſchen 
Beſitzungen. Aber bedeutet denn dieſe 400jábrige Ent⸗ 
wicklung ſchließlich etwas anderes als die ſteigende Ver⸗ 
lagerung des wirtſchaftlichen Schwergewichts Europas nach 
draußen? 

Das Weſen der gegenwärtigen Entwicklung iſt nun das, 
daß dieſe über 400 jährige Zeitſpanne der wirtſchaftlichen Er⸗ 
oberung und Ausbeutung einer fremden Welt durch Weiß 
vorüber iſt! Wir ſtehen auch inſoweit an einer „Weltenz 
wende“, deren Auswirkungen unabſehbar ſind. Der Welt⸗ 
krieg bildet hier den Einſchnitt. Seine Folgen ſind nicht nur 
für die Schuldigen, ſondern für die geſamte weiße Raſſe nicht 
mehr aus der Welt zu bringen. Und durch den neuen euro⸗ 
päiſchen Krieg vertieft England dieſe Folgen auf das Ver⸗ 
hängnisvollſte. Wenn in dieſem Kriege irgend jemand va 
banque ſpielt, ſo tut dies England, das dabei leider nicht nur 
ſich ſelbſt und ſein Empire aufs Spiel ſetzt. Wer das, was in 
dieſer Schrift an Tatfadhlidem und Beobachtetem niedergelegt 
iſt, erkennt, wird zugeben müſſen, daß die Abkehr der farbigen 
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Welt von Europa ein bewußter und gewollter Vorgang iff, 
und daß es ſich dabei um eine Entwicklung handelt, die ge⸗ 
tragen iſt von einem ſehr zielbewußten Willen, und die mit 
erſtaunlicher Schnelligkeit fortſchreitet. 

Der Zuſammenbruch der neueren weißen Kolonial wirt⸗ 
ſchaft begann im Grunde ja ſchon mit der Verſelbſtändigung 
der USA. (1774—1783) und mit ihrer Einſtellung als Wett⸗ 
bewerber gegen Europa. Ihren Fortgang fand dieſe Ent⸗ 
wicklung mit dem Zuſammenbruch des alten ſpaniſch⸗portu⸗ 
gieſiſchen Kolonialreiches, an deſſen Stelle ſeit der „Be⸗ 
freiung“ Latein⸗Amerikas (1824 —1826) eine ganze Reihe 
aufblühender farbiger Staaten getreten iſt. Dieſe Staaten 
aber machen nunmehr ihre eigene Wirtſchaftspolitik. Der 
Japaner Nohara ſagt in ſeinem oben angeführten Buche: 
„Die Gefahr für die zerriſſene Halbinſel, wie wir Europa 
nennen, liegt in der unbeſtreitbaren Tatſache, daß immer 
weniger Völker in das große prächtige, mit allem Komfort 
der Neuzeit ausgeſtattete „Kaufhaus Europa“ kommen, um 
dort ihre Einkäufe zu machen. Sie kommen immer weniger, 
weil Europa ſie gelehrt hat, wie man den eigenen Bedarf 
felber deckt ...“ 

Das wirtſchaftliche Programm der farbigen Bewegung, ſei 
es in Weſtindien, Mittel⸗ und Südamerika oder ſonſtwo, 
lautet heute ſo, wie ich es hier wörtlich aus der Denkſchrift 
eines dieſer Staaten anführe: „Autarkie, Aufbau von 
Eigeninduſtrien, Verarbeitung der Rohſtoffe im 
eigenen Land, Droſſelung der Einfuhr.“ Das klingt 
ſehr modern! In die Durchführung dieſes Programmes 
fällt ſo manches, was bei uns in ſeinem Weſen oft nicht 
erkannt, häufig mißverſtanden und manchmal als „Bol⸗ 
ſchewismus“ abgetan wird, womit es in Wahrheit nichts 
zu tun hat. 
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Das gilt z. B. vom Dlfrieg in Mexiko gegen Amerika 
und England. Dieſer Vorgang iſt geradezu ein Muſterbeiſpiel 
für das, was heute in der farbigen Welt vor ſich geht. Deshalb 
ſeien dazu einige Ausführungen gemacht. 

Als ich das Caribiſche Meer verließ, war der Ölfrieg im 
Gange. Als ich in die Heimat kam, las ich in unſeren Zei⸗ 
tungen, daß Cardenas wieder einmal einen „bolſchewiſti⸗ 
ſchen“ Vorſtoß gegen das „Kapital“ gemacht habe, und ich 
las Überſchriften wie die: „Die Auslandskonzerne drohen der 
mexikaniſchen Regierung mit Schließung der Betriebe!“ 

Ach nein, genau umgekehrt wird ein Schuh daraus. Es 
handelt ſich hier, wie geſagt, um einen kennzeichnenden Vor⸗ 
gang im Vordringen des Nationalismus der farbigen Be⸗ 
wegung. Ein Hauptpunkt im farbigen Wirtſchaftsprogramm 
iſt die „Enteignung landfremden Kapitals“ (vgl. das oben 
angeführte Programm von Haya de la Torre). Daß in 
Mexiko auch kommuniſtiſche Kräfte am Werke ſind, um ge⸗ 
rade hier, auf einem der Hauptkriegsplätze gegen Weiß, Ge⸗ 
ſchäfte zu machen, kann ſelbſtverſtändlich nicht beſtritten 
werden. Die zum Teil ſtarke Kirchenfeindſchaft kann als Be⸗ 
weis angeführt werden. Inwieweit ſie allerdings auf Über⸗ 
ſpannung römiſcher Machtanſprüche zurückzuführen iſt, mag 
dahin ſtehen. Wir ſelbſt haben dort, wo wir waren, insbe⸗ 
ſondere auch bei Indios, nirgends etwas von Kirchenfeind⸗ 
ſchaft gemerkt, konnten eher das Gegenteil feſtſtellen. Ernſter 
ſah es ſchon mit der Werbung für Rotſpanien aus. Das 
ließ zweifellos den Schluß auf eine geſteigerte Tätigkeit kommu⸗ 
niſtiſcher Hetzer zu. Auf der anderen Seite läßt ſich aber 
noch viel weniger abſtreiten, daß Mexiko in ſteigendem Maße 
zu Japan in freundliche Beziehungen tritt. Japan aber iſt 
ein Todfeind des Kommunismus. Schon daraus ergibt ſich, 
daß man Mexiko oder die farbige Bewegung als ſolche doch 
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nicht als ein bloßes Mittel der Dritten Internationale hin; 
ſtellen kann. ; 

Schon ſeit der Zeit vor dem Weltkriege iſt Mexiko ein Schlacht⸗ 
feld in dem offenen und verſteckten Olkrieg zwiſchen England 
und Amerika. Auf dem Rücken Mexikos wird dieſer hart⸗ 
näckige Kampf ausgetragen. Im Hinblick auf dieſen Tat⸗ 
beſtand wurde bereits in dem Verfaſſungsplan des Präſi⸗ 
denten Carranza von 1917 folgender Artikel 27 aufge⸗ 
nommen: „Das Eigentum an Ländereien und Gewäſſern lag 
von allem Anfang an bei der Nation .. Der Nation kommt 
auch das geſetzliche Eigentum an allen Mineralien, Erdölen 
und allen Kohlenwaſſerſtoffen zu ... Die geſetzliche Fähig⸗ 
keit, Eigentum an den der Nation gehörigen Ländereien und 
Gewäſſern zu erwerben, iſt an folgende Bedingungen zu 
knüpfen: nur Mexikaner durch Geburt oder Natura— 
liſierung und mexikaniſche Geſellſchaften haben 
das Recht zur Erwerbung von Land oder zur Erlangung 
von Konzeſſionen zu ſeiner Ausbeutung. Die Nation kann 
die gleichen Rechte auch an Ausländer verleihen unter der 
Vorausſetzung, daß dieſe beim Auswärtigen Amt der Mexika⸗ 
niſchen Regierung erklären, daß ſie hinſichtlich ſolchen Eigen⸗ 
tums als Mexikaner zu behandeln und demgemäß nicht 
berechtigt ſind, ſich in dieſen Angelegenheiten an ihre eigenen 
Regierungen um Schutz zu wenden, und zwar dies unter der 
Strafandrohung, daß bei Zuwiderhandlung das ſo erworbene 
Eigentum an die Nation zurückfallen ſoll.“ 

Dieſe Grundſätze haben mit Kommunismus doch gewiß 
nichts zu tun. Mehr als ein zielbewußter völkiſcher Selbſt⸗ 
behauptungswille tritt in ihnen nicht zutage. Man kann 
natürlich das, was in Mexiko — außerhalb des Ol⸗Krieges — 
vor ſich geht, als „Agrar⸗Revolution“ kennzeichnen. Denn 
auch der ölfreie fremde Grundbeſitz wird bis auf 60 Morgen 
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enteignet, mit denen natürlich kein Europäer etwas anfangen 
kann, falls er ſich nicht auf den Lebensſtand des Indios ſetzen 
will. Aber auch dieſen Vorgang kann man nicht unter unſeren 
Begriff des Kommunismus faſſen, wie er zum Zerſtörer 
abendländiſcher Kultur werden würde, falls er zum Ziel fame. 
Es handelt ſich auch inſoweit in Mexiko um einen farbig⸗ 
nationaliſtiſchen Vorgang auf wirtſchaftlichem Gebiete, d. h. 
um die bewußte Wiederherſtellung der alten indianiſchen 
Agrar⸗Verfaſſung, die von den Calpullis (Stammes⸗Ver⸗ 
bände) mit ihren Ejido (Gemeinde⸗Land) getragen war. 

In Mexiko mühen ſich ſeit Jahren alle Regierungen, die 
Verfügung über die Bodenſchätze des eigenen Landes zu ge⸗ 
winnen, vor allem über das Erdöl. In der ſehr geſchickten 
Propaganda heißt es, früher habe man Mexiko das Gold 
geraubt, heute raube man ihm ſein Ol. Da unmittelbar nicht 
zum Ziel zu kommen war, nahm Cardenas den Umweg über 
die Lohnfrage, die zweifellos ſehr im argen liegt. Er führte 
im Dezember 1937 gegen die ausländiſchen Ölgefellfchaften 
einen Schiedsſpruch herbei, der am 1. März 1938 vom Oberſten 
Mexikaniſchen Bundesgericht beſtätigt wurde. Einer der 
Richter bezeichnete dabei die Auslandskonzerne als „Aus⸗ 
beuter mexikaniſcher Hilfsquellen“. Dem gerichtlich be⸗ 
ſtätigten Schiedsſpruch wurde von den Geſellſchaften nicht 
ſtattgegeben. Daraufhin verkündete Cardenas am 18. März 
1938 unter dem Jubel der auf dem Regierungsplatz ver⸗ 
ſammelten Volksmenge die Enteignung aller landfremden 
Erdölgeſellſchaften gegen eine innerhalb von zehn Jahren zu 
zahlende Entſchädigung. In der Begründung hieß es u. a.: 
von den ausländiſchen Geſellſchaften ſei fortgeſetzt Geld ge⸗ 
geben worden für Waffen, Munition und Rebellion, und 
es ſeien immer Aufftände gegen die Regierung angezettelt 
worden. 
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Die Ölfelder wurden fofort geräumt und die britiſchen und 
amerikaniſchen Ingenieure und Angeſtellten abgeſchoben. Be⸗ 
troffen wurden 17 engliſche und amerikaniſche Geſellſchaften, 
die Britiſh⸗Mexican⸗Eagle⸗Company, die zur Shell⸗Gruppe ge⸗ 
hört, die Standard Oil, die Sinclair-Gruppe und die Rich⸗ 
mond⸗Gruppe. Der mexikaniſche Beſitz dieſer Geſellſchaften 
ſtellt einen Wert von etwa 100 Millionen Pfund dar, wovon 
auf England rund die Hälfte entfällt. 

Der Jubel in Mexiko war grenzenlos. Der Tag der end⸗ 
gültigen Räumung, der 23. März, wurde zum National: 
feiertag erklärt und überall mit Maſſenkundgebungen gegen 
die „Gringos“ (Fremden) gefeiert. 

Bemerkenswert iſt die Stellung der betroffenen Weltmächte. 
Früher wäre zumindeſt eine gemeinſame Flottendemon⸗ 
ſtration vor der mexikaniſchen Küſte mit Truppenlandung uſw. 
ſelbſtverſtändlich geweſen. Doch die Zeiten ſind vorüber. Die 
USA. erkannten ſogar die „Rechtmäßigkeit“ der Ents 
eignung an, griffen aber zu dem bewährten Mittel des wirt⸗ 
ſchaftlichen Halsabdrehens: ſie kündigten die Einſtellung 
der amerikaniſchen Silberankäufe in Mexiko ab 1. April 1938 
an. Darauf legte die Regierung dem Lande eine innere An⸗ 
leihe von 100 Millionen Peſos vor als „Anleihe der natio⸗ 
nalen Erlöſung“. 

England dagegen legte in einer ſcharfen Note „Proteſt“ 
gegen ſeine Enteignung ein. Darauf brach die mexikaniſche 
Regierung, getragen von der Begeiſterung ihres Volkes, 
„wegen Eingriffs in die mexikaniſchen Souveränitätsrechte“ 
kurzerhand die diplomatiſchen Beziehungen zu England ab 
und berief ihren Geſandten von London zurück. Die Welt iſt 
dadurch nicht aus den Fugen gegangen, auch Mexiko nicht. 
Es iſt übrigens zur Verwirklichung jener Anleihen nicht ge⸗ 
kommen, und zwar um des willen nicht, weil es auch zu den 
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in Ausſicht genommenen Entſchädigungen der Enteigneten 
nicht gekommen iſt. Als ſie den Erfolg ihres Vorgehens 
gegen die Weltmächte ſah, hat die mexikaniſche Regierung 
am 15, Juli 1938 kurzweg erklart, daß fie während der Amts; 
zeit des gegenwärtigen Prafidenten die Frage der Entſchädi⸗ 
gung „auf ſich beruhen laſſen wolle“, denn groß angelegte 
Pläne zur Hebung der Volkswohlfahrt könnten nicht durch⸗ 
geführt werden, wenn man den finanziellen Wünſchen von 
Einzelintereſſenten oder gar von fremden Staaten Vorrang 
gewähren wolle. Ausländer dürften jedenfalls keine Vor⸗ 
rechte haben und ſolange auf Entſchädigungen nicht rechnen, 
bis nicht die eigenen Staatsangehörigen entſchädigt ſeien. 
Man hat auch das bisher hingenommen. Waſhington hat 
zwar noch einmal vorſichtig mit der Einſtellung der Silber⸗ 
ankäufe gewinkt, aber das zieht nicht. Man weiß in Mexiko, 
daß Amerika damit zwangsläufig ſeine eigene geſamte Silber⸗ 
politik aufrollen würde, womit die für die Stellung Rooſe⸗ 
velts maßgebliche „Silbergruppe“ im Kongreß ins Wanken 
käme. Und außerdem hat man in Waſhington — ein Witz 
der Weltgeſchichte — eine ſchwere Angſt davor, daß nach dem 
Sturz von Cardenas ein noch ſchlimmerer Nationaliſt, d. h. 
ein rein „faſchiſtiſcher“ Führer an die Regierung käme, und 
das geht doch wirklich nicht. Deshalb findet man ſich lieber 
mit Cardenas ab und läßt die Entſchaͤdigungsfrage in der 
Schwebe. Die Demokratien haben es heute wirklich nicht 
leicht. 

Und noch etwas ſei bemerkt, was im Zuſammenhang der 
hier behandelten Entwicklung nicht ohne Intereſſe iſt. Schon 
im März 1938 trafen ja paniſche Tankdampfer in Tampico 
ein und luden das dort angeſtaute Faßöl für Japan. Am 
23. März 1938 meldete die „Aſſociated Preß“ aus Tokio, daß 

die japaniſche Regierung ein mexikaniſch⸗japaniſches Ab: 
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kommen über den Ankauf des mexikaniſchen Erdöles „ſtu⸗ 
diere“. Japaniſche Intereſſenten haben der mexikaniſchen Re⸗ 
gierung bereits die Einrichtung einer Pipe⸗Line nach der pazi⸗ 
fiſchen Küſte angeboten, um in Zukunft von dort aus unter 
Erſparung des Weges durch den den USA. gehörigen Panama⸗ 
kanal mit feinen hohen Abgaben das mexikaniſche Ol nach 
Japan zu verfrachten. Hier kann man auch wieder mit Fritz 
Reuter ſagen: Nachtigall, ick hör“ Dir trappſen. 

Die Dinge runden ſich dadurch ab, daß unterdeſſen auch in 
Ecuador ein Óltricg zwiſchen der Regierung und der Anglo⸗ 
Ecuadorian Oil Ltd. ausgebrochen iſt. Die Regierung von 
Ecuador hat angekündigt, daß die Verträge mit ausländiſchen 
Olgeſellſchaften demnächſt „revidiert“ werden müßten. 

Es handelt ſich alſo in Mexiko durchaus nicht um „boden⸗ 
kommuniſtiſche“ Experimente, ſondern um etwas ganz anderes. 
Es wird hier und anderwarts unter der Decke ein Kampf auf 
Tod und Leben geführt zwiſchen der Herrſchſucht und Beute⸗ 
gier des anglo⸗amerikaniſchen Wirtſchafts⸗ Imperialismus und 


farbig⸗nationaliſtiſchen Gegenſtrömungen. Daß der Kommu⸗ 


nismus dabei im Trüben zu fiſchen verſucht, iſt ſelbſtverſtaͤnd⸗ 
lich. Die Rolle, die Amerika bei alledem ſpielt, iſt genau 
ſo übel wie die während des Krieges uns gegenüber. 
Amerika ſucht die ſteigende Abneigung Mittelamerikas und 
Weſtindiens und einzelner ſüdamerikaniſcher Staaten gegen 
Europa für ſich auszunutzen, um mit ſchäbigen Mitteln weiße 
Wettbewerber totzubeißen. Es beſchleunigt damit nur die 
gefährliche Entwicklung und ſchneidet ſich in's eigene Fleiſch. 
Denn niemals auf dieſer Erde ſiegt endgültig das Geld, 
ſondern immer nur die Idee! 

In Mexiko iſt man heute auch ſchon fo weit, daß die mexikaniſche 
Staatsangehörigkeit für fic) allein nicht mehr genügt, um 
als Inländer zu gelten. Mehr und mehr macht man zum aus⸗ 
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ſchlaggebenden Geſichtspunkt die Abſtammung, alfo den Bluts⸗ 
gedanken. Es handelt ſich bei dieſer Entwicklung alſo nicht 
bloß um ein Vorgehen gegen England und Amerika, ſondern 
gegen Weiß ſchlechthin. Das haben leider, trotz der beſonderen 
Achtung, die ſie genießen, auch Deutſche zu fühlen, die als 
Beſitzer eines Großteils der mexikaniſchen Kaffeefinkas 
ſchwere Pionierarbeit für das Land geleiſtet haben. Unter⸗ 
ſchiede werden nicht mehr gemacht. Weiß iſt Weiß und Gringo 
iſt Gringo. 

Schon heute verbietet ein mexikaniſches Geſetz Ausländern, 
Grundbeſitz im Grenzland innerhalb einer 100zkmzZone zu 
haben. Bereits im Jahre 1918 wurde eine hohe Sonder⸗ 
beſteuerung des nichtmexikaniſchen Grundbeſitzes eingeführt. 
Ebenſo iſt geſetzlich vorgeſchrieben, daß in jedem Wirtſchafts⸗ 
betriebe 90% der Angeſtellten geborene Mexikaner fein 
müſſen. Nicht nur die Zeit iſt vorüber, wo man für Glas⸗ 
perlen oder ſonſtigen Tand bei „Eingeborenen“ wertvolle 
Güter einhandeln konnte, es iſt auch die Zeit vorüber, wo 
weißes Blut oder gar weiße Haut von den Farbigen als vor⸗ 
teilhafte Auszeichnung gewertet wurde. 

Es ſei hier eingeſchaltet, daß ſich neuerdings ſogar in 
Braſilien eine ähnliche Bewegung bemerkbar macht 
wie in Mexiko. Das erſcheint in dieſem Zuſammenhang 
doch recht bemerkenswert. Eine ganze Reihe neuer Ge⸗ 
ſetze erſchweren die Anſtellung von Leuten, die nicht in 
Braſilien geboren ſind. Ein Geſetz zur „Nationaliſierung der 
Arbeit“ erzwingt die Beſchäftigung von mindeſtens zwei 
Dritteln eingeborener Inländer. Auch Grundbeſitz⸗Erwerb und 
Geſchäftsübernahme durch Ausländer werden erſchwert. 
Jedenfalls iſt die Lage ſo, daß ſchon 1938 eine ſtarke Rück⸗ 
wanderung aus Braſilien eingeſetzt hat. Man muß da⸗ 
bei bedenken, daß es ſich hier um Länder handelt, die bei 
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unerhörter Raumfülle noch kaum befiedelt find und die 
an ſich jeden anſtändigen Bevölkerungszuſchuß gebrauchen 
könnten. Dieſe neuerliche Einſtellung in Braſilien ſcheint ſich 
vor allem gegen Deutſche zu richten. Ihre Schulen wurden 
zum Teil geſchloſſen und ihren kulturellen Vereinigungen 
wurden allerhand Schwierigkeiten gemacht. Ausgerechnet aus 
dem Staate Sao Paulo, deſſen Urbarmachung vor allem 
den Oeutſchen zu danken iſt, ebenſo aus den vor allem von 
Deutſchen beſiedelten Staaten Parana, Santa Catharina und 
Rio Grande do Sul wandern deshalb in auffälligem 
Maße Deutſche ab. Das zuſtändige deutſche Konſulat 
meldet bis Juli 1938 200 Rückwanderungen über Santos 
und außerdem 2000 Rückwanderungsgeſuche. Mit alldem 
ſtimmt auch die ſeltſame Meldung überein, daß der braſilia⸗ 
niſche Präfekt der rein deutſchen Niederlaſſung in Blumenau 
angeordnet hat, daß die Platten des auf dem Hercilio⸗Luz⸗ 
Platze ſtehenden Denkmals des Gründers, Dr. Hermann 
Blumenau, umgeſchmolzen werden, um die deutſchen In⸗ 
ſchriften durch portugieſiſche zu erſetzen. 

Dieſe neue Entwicklung läuft nun mit mehr oder weniger 
Offenheit und mehr oder weniger Zielbewußtſein heute durch 
die geſamte farbige Welt. So vermitteln heute auch die 
orientaliſchen Fachſchulen und Univerſitäten eine auserleſene 
Bildung. Die Studenten der iflamitifchen Staaten haben 
es nicht mehr nötig, ſich ihre wiſſenſchaftliche und techniſche 
Vorbildung in Europa zu ſuchen. Deshalb verſchwinden 
auch mehr und mehr die weißen „Kulturpioniere“ aus dieſen 
Gebieten, und mit ihnen die weißen „Anlagen“, auch das 
weiße Kapital. Man braucht das alles nicht mehr. Man iſt 
längft ſoweit, ſich aus eigener Kraft eine rationelle Landwirt⸗ 
ſchaft und einen hochſtehenden Induſtrieapparat aufzubauen, 
in dem die eigenen Rohſtoffe im eigenen Land verarbeitet 
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werden. Es ſei hier lediglich an das gewaltige Eiſenwerk 
Jamlhedpur, das indiſche „Nationalwerk“, erinnert, in 
dem heute über 100000 Inder beſchäftigt werden. Überall 
in der farbigen Welt arbeitet der Gedanke der farbigen 
Autarkie. 

Eine der tiefſten Urſachen der europäiſchen Schwierigkeiten 
liegt in der fortſchreitenden Verwirklichung des oben 
angeführten Wirtſchaftsprogramms. Wie haben ſich 
doch die Zeiten geändert! Noch 1935 wurden z. B. Kunſt⸗ 


ſeidengarne in Argentinien von Europa eingeführt, heute kein 


Kilogramm mehr. Früher gingen deutſche Textilmaſchinen 
nach Argentinien, heute liefern fie Braſilien uſw. Nach 
meinen Beobachtungen wird z. B. mit Ausfuhr billiger Ver⸗ 
brauchs⸗ und Maſſenartikel nach vielen dieſer Länder in 
Zukunft kaum noch etwas zu machen ſein. Vielleicht hat die 
Maſchinenausfuhr noch Ausſichten. Denn der erſtrebte „Auf⸗ 
bau von Eigeninduſtrien“ verlangt zunächſt Maſchinen⸗ und 
Werkzeugeinfuhr. Wie oben am Programm von Getulio 
Vargas gezeigt iſt, ſucht aber bereits Braſilien dieſe Sach⸗ 
lage für ſich auszunutzen durch Aufbau einer eigenen Schwer⸗ 
induſtrie. Auch Japan ſteht zu dieſem Dienſt bereit, vor 
allem nach Ausnutzung der nordchineſiſchen Rohſtoffläger. 
Der Kampf zwiſchen Oſaka und Lancaſhire iſt längſt im Gange. 
Er wird unter der Decke geführt, iſt aber äußerſt erbittert. Was 
in dieſem Zuſammenhange eine Monopoliſierung des geſamt⸗ 
chineſiſchen Wirtſchaftsbereiches durch Japan bedeuten würde, 
bedarf wohl keiner Darlegung. Aſien ſelbſt iſt ſchon heute 
nicht mehr auf Europa angewieſen. 

Das alte europaͤiſche Induſtrie⸗ und Handels monopol nach 
den farbigen Ländern iſt jedenfalls erledigt. In Oſtaſien iſt 
Europas Induftries und Handelsvorherrſchaft durch den 
ſtaunenswerten Aufſtieg Japans ſchon ſeit langem gebrochen. 
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Vor dem japaniſch⸗chineſiſchen Kriege beförderte Japan 
gegenüber England bereits das Fünffache an Frachtgut 
zwiſchen Oſtaſien und Auſtralien. Der Handel zwiſchen 
Oſtaſien und Bombay war bereits zu ¼ in japaniſcher 
Hand, und durch den Panamakanal laufen heute etwa 
20 der modernſten Frachtſchnelldampfer Japans nach der 
Oſtküſte Amerikas. 

Unterſtützt wird dieſes Streben aller farbigen Mächte nach 
wirtſchaftlicher Verfelbftändigung, das hie und da bereits zum 
wirtſchaftlichen Ausdehnungsdrang wird, durch eine uns in 
dieſem Zuſammenhange abträgliche phyſiologiſche Tatſache. 
Es liegt in der Natur der Dinge, der Raſſe und des Klimas, 
daß der europäiſche weiße Arbeiter anders ernährt und ges 
kleidet, daß er auch anders untergebracht werden muß, daß 
er andere Kulturbedürfniſſe hat als der farbige Arbeiter, zu⸗ 
mal in den Tropen. Der europäifche Arbeiter muß z. B. Fett 
haben und Fleiſch eſſen, der Oſt⸗ und Südaſiate ißt Reis, der 
Arbeiter in Weſtindien, Mittelamerika, Venezuela uſw. ißt 
Früchte, Mais und Fiſche. Die Wirtſchaftslehre hat dafür die 
Fachausdrücke „Fleiſch⸗-Standard“ und „Reis⸗Stan⸗ 
dard“ geprägt. Ein farbiger Arbeiter kann bei einem Tages⸗ 
lohn von 0,80 bis 1,00 RM. nach unſerem Gelde unter Um⸗ 
ftánden ſogar noch Rücklagen machen, ein europäifcher Arbeiter 
muß dabei verhungern. 

Das ſpricht ſich natürlich in den Geſtehungskoſten der 
Waren und damit in der Preisgeſtaltung und ſonach in der 
Wettbewerbsfähigkeit aus. Hier liegt z. B. der Grund für 
die Überſchwemmung der farbigen Welt, auch Amerikas und 
Auſtraliens, mit japaniſchen Waren, die zum Teil, wie in 
amerikaniſchen Großſtädten, von ausgezeichneter Güte, ander⸗ 
wärts, wie in Weſtindien uſw., Maſſenſchund ſind. Wie oben 
dargelegt, ſind faſt alle „echten“ indiſchen und chineſiſchen 
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Waren, die in den Hafenftädten für das naive Reiſepublikum 
ausliegen, japaniſcher Herkunft. Japaniſche Waren ſchlüpfen 
durch jeden zollpolitiſchen Drahtverhau, und wo Einfuhr⸗ 
verbote vorhanden ſind, bleibt immer noch das Mittel der 
Umbenennung des Urſprungsortes. Mir wurde 1934 in 
Amerika eine Vergleichsliſte für die Warenpreiſe vorgelegt, aus 
der folgende Feſtſtellungen Beachtung finden mögen. Es 
koſteten damals in Amerika in Francs gerechnet: 


engliſch⸗amerikaniſch: japaniſch: 


Vaſen aus Glas 3,56 1,13 
Tennisſchuhe 1,98 0,79 
Elektriſche Lampen 0,99 0,40 
Fahrradreifen 5,93 0,79 
1 Yard Seidencrépe 4,67 1,58 
1 Dutzend Baumwollſtrümpfe 4,74 1,58 


Aus dem praktiſchen Wirtſchaftsleben nur zwei Beifpiele. 
Ein deutſcher Knopffabrikant ſchreibt: „Wenn ich die Perl: 
mutter ſtehlen und den Arbeitern keinen Lohn zahlen würde, 
könnte ich immer noch nicht zu den Preiſen liefern, die japa⸗ 
niſche Firmen offerieren.“ Schreiben eines ausländiſchen 
Kunden an eine deutſche Gummiwaren⸗Fabrik, die zwecks 
Deviſen⸗Beſchaffung bereits unter ihren eigenen Geſtehungs⸗ 
koſten ausführt: „Die Gummikiſſen, die Sie uns zum Preis 
von 1 RM. anbieten, werden uns von Japan aus in der⸗ 
ſelben Qualität und Ausführung für 8 Pfennig das Stück 
offeriert.“ Der mehrfach erwähnte Japaner Nohara ſagt 
ſehr richtig: „Mit Zollſchranken und Einwanderungsſperren 
wird gegen die Flut, die dort im Oſten ſteigt, gegen die freie 
Konkurrenz, die ſich dort anbahnt, nichts auszurichten ſein.“ 
Ich erinnere hier auch an das, was oben über die „billigere 
Negerarbeit“ in Afrika geſagt if. Was der Fortgang dieſer 
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Entwicklung für die europäiſche Fertigerzeugung bedeuten 
muß, liegt doch auf der Hand. 

Der Unterſchied zwiſchen Fleiſch⸗Standard und Reis⸗ 
Standard ſpricht ſich übrigens auch bei einer Betrachtung der 
Arbeitsloſigkeit aus. Man ſollte Vergleiche zwiſchen euro⸗ 
päiſcher Arbeitsloſigkeit und Arbeitsloſigkeit in farbigen 
Ländern, übrigens auch in den USA., überhaupt nicht ziehen. 
Solche Vergleiche hinken nicht nur, ſondern ſie vergleichen 
Unvergleichbares. Der große Unterſchied iſt der, daß in 
Europa Arbeitsloſigkeit zugleich Hunger heißt, in den Tropen, 
auch im Süden der USA., aber nicht. Wir haben Arbeitsloſe 
genug geſehen, denen man weder Hunger noch Bedrücktheit 
anſah. Es wächſt ja dort buchftäblich alles Allen in den Mund. 
Und wer gern Fleiſch eſſen will und nicht zu faul iſt, geht fiſchen, 
oder er holt ſich aus Wald und Feld irgendein Wild. Denn 
Fiſcherei⸗ u. Jagdgeſetze gibt es dort nicht, auch nicht in den USA. 

Außerdem helfen ſich dort die Menſchen untereinander, ob⸗ 
gleich man den Begriff Volksgemeinſchaft nicht kennt. Nicht 
nur in Para und Carracas, ſondern auch anderwärts ſahen 
wir Arbeitsloſe auf den Fruchtmärkten, die im Angeſicht der 
Verkäufer und der Polizei ſeelenruhig in die Körbe griffen 
und ſich eine Staude Bananen oder ähnliches herausnahmen. 
Es iſt Niemandem eingefallen, ihnen das zu wehren oder 
hinter ihnen herzuſchimpfen. Ich möchte wiſſen, was bei uns 
geſchähe und geſchehen müßte, wenn in der Markthalle oder 
auf einem Markt ein Arbeitsloſer ſich aus einem Apfelkorbe 
bedienen wollte. Das Kittchen wäre ihm ſicher. Anders iſt 
es ja auch gar nicht möglich. Den Begriff „Mundraub“ gibt 
es drüben nicht. Wer Hunger hat, nimmt ſich, es bleibt ja 
noch genug übrig zum Verfaulen. 

Die Stellung zu dem Begriff „Arbeit“ iſt in den Tropen 
ja überhaupt eine andere als bei uns. Sowohl Neger wie 
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Indios, ſoweit fie noch nicht von ihrer Bewegung erfaßt und 
erzogen ſind, betrachten nicht die Arbeitsloſigkeit, ſondern die 
Arbeit als Beſchwernis und ſehen in der Arbeit häufig eine 
unverfrorene Zumutung. Sie ſind ausgeſprochene Gelegen⸗ 
heitsarbeiter. Sie arbeiten, wenn ſie ſich eine neue Hoſe oder 
für ihre Mammi einen bunten Hut oder einen raſſelnden 
Schmuck kaufen wollen, oder wenn eine Abzahlungsrate ihrer 
Nähmaſchine fällig wird. 

Denn das iſt das Eigenartige und ſei hier nachgeholt: es 
gibt hier ein Kulturbedürfnis, — das iſt die Nähmaſchine. 
Man findet ſie in jedem Kral, ſelbſt in den Pfahlbauten und 
den verſteckten Indianerhütten am Amazonas. Dort, wo es 
weder Stuhl noch Spiegel, weder Tiſch noch Bett gibt, — eine 
Nähmaſchine von Singer oder Pfaff ſteht da. Man iſt eben 
klug geworden und weiß, daß es billiger iſt, ſich Stoff zu er⸗ 
werben und Hoſen und Hemden ſelbſt herzuſtellen, als ſie ſich 
von reiſenden Konfektionsſchwindlern zu kaufen. So ſpielt in 
der Tat die Abzahlung der Nähmaſchine im Arbeitsgang der 
Tropen eine bedeutſame Rolle. 

Aber im übrigen iſt dort das Bedürfnis nach regelmaͤßiger 
Arbeit gering. Man laſſe deshalb arbeitspolitiſche Vergleiche 
zwiſchen uns und denen. Sie ſind wiſſenſchaftlich und praktiſch 
wertlos. 

Noch ernſter aber iſt die vorbezeichnete Entwicklung für die 
Rohſtoffrage. Oben iſt geſagt, in welchem Maße ſeit 
400 Jahren und insbeſondere ſeit 100 Jahren, alſo ſeit der 
Rationaliſierung des kolonialwirtſchaftlichen Verfahrens mit 
der Folge einer „Weltwirtſchaft“ im Vorkriegsſinn, die ge⸗ 
ſamte europäiſche Wirtſchaft abhängig geworden iff von 
fremden Naturrohſtoffen, vor allem der tropiſchen Gebiete. 
Was ſoll werden, wenn Europa nicht mehr den unbeſchränkten 
Zugriff darauf hat? Zwar find noch heute etwa 75% des 
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fruchtbarſten Teiles der Erde unbebaut und unbeſiedelt. Tat⸗ 
ſächlich erhält man draußen den Eindruck, daß die fremden 
Rohſtoffe trotz mannigfachen früheren Raubbaues rückſichts⸗ 
loſer Kolonialmächte kaum angegriffen ſind, und daß unermeß⸗ 
liche Schätze noch der Hebung harren. Die Bevölkerung der 
Erde, im weſentlichen die farbige, wuchs von 1913-1928 um 
10%, während zu gleicher Zeit die Ausbeute an Naturroh⸗ 
ſtoffen und Lebensmitteln um 25 % ſtieg. Aber was nützen denn 
Europa ungehobene Schätze, wenn fie ihm verſchloſſen werden? 

Wie gezeigt, wird ja ſchon heute in den farbigen Gebieten 
ganz offen nicht nur die „Enteignung landfremden Kapitals“, 
ſondern als Grundſatzforderung die „Verarbeitung der Roh⸗ 
ſtoffe im eigenen Lande“ verkündet. Wie lange wird es wohl 
noch dauern, bis es die farbige Welt in der Hand hat, Europa 
in ſeiner bisherigen wirtſchaftlichen Verfaſſung wirtſchaft⸗ 
lich auszuhungern? Kein Ernſthafter kann ja beſtreiten, daß, 
wenn die hier gekennzeichnete Entwicklung ſo weiter geht wie 
bisher, Europa vor dem Verluſte feiner farbigen Rohſtoff⸗ 
baſis ſteht. In dieſer „Weltenwende“ ſtehen wir ja mitten 
drin, und gerade darin liegt die Erklärung für ſo manches 
Übel, für fo manches rätſelhafte „Verſagen“ der europäiſchen 
Wirtſchaft ſeit dem Weltkriege. 8 

Die dauernde „Weltwirtſchaftskriſe“, in der Europa 
(einſchließlich des weißen Teiles Amerikas) ſteht, iſt ja ſchließlich 
nichts anderes als die Auswirkung eines wirtſchaftlichen Erd⸗ 
bebens, das die Grundlagen der weißen Wirtſchaft in's 
Wanken gebracht hat. Eine Dauerkriſe iſt niemals eine 
Oberflächenerſcheinung, ſondern ſtets das Zeichen tiefgehender 
Verfaſſungswandlungen. Kehrt ſich die Geſchichte etwa um? 
Auguſt Winnig („Europa“) hat recht, wenn er auf die heute 
ſchon fühlbaren Folgen dieſer Entwicklung hinweiſt, wenn er 
ſagt, daß kein europäiſches Land nach dem Weltkriege feinen 
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Vermögensſtand von 1910 habe halten können, und daß kein 
einziges europäiſches Land noch ein Volkseinkommen von 
der Kaufkraft von vor 25 Jahren habe. 

Es brennt längft ein Menetekel an der Wand Europas. Das 
Kennzeichen des europäiſchen Zuſtandes iſt ſteigende Ver⸗ 
knappung und Verarmung. Geradezu erſchütternd ſpricht ſich 
dieſer Zuſtand aus in dem erſchreckend ſchnellen Schwund 
aller großen Vermögen. Der Schmachtriemen, den einſt die 
weiße Welt der farbigen umgelegt hat, den trägt ſie heute 
ſelbſt, und er wird immer enger. 

Folgendes iſt jedenfalls klar. Die Weltwirtſchaft im Vor⸗ 
kriegsſinne liegt offenbar im Sterben. Es iſt hier nicht der 
Platz, über den Begriff Weltwirtſchaft eingehender zu reden. 
Es genügt der Hinweis, daß zwiſchen Weltwirtſchaft und 
Welthandel ein Unterſchied iſt. Welthandel iſt lediglich ein 
Ergebnis und eine Lebensäußerung einer gefunden Volks⸗ 
wirtſchaft, die notfalls auch ohne ihn beſtehen kann. Der 
ſogenannte Weltmarkt iſt hier lediglich ein mehr oder weniger 
wertvolles Unterſtützungsmittel des Binnenmarktes. Welt⸗ 
wirtſchaft im falſchen Sinne iſt dann gegeben, wenn der 
internationale Tauſchverkehr zur Lebensgrundlage einer 
Volkswirtſchaft, alſo zur Vorausſetzung und Grundlage 
des Wirtſchaftslebens überhaupt gemacht wird, mit der 
Folge, daß dieſe Volks wirtſchaft abſterben muß, wenn 
jene Grundlage entfällt. Der internationale Austauſch, 
ſei es eigener oder fremder Erzeugniſſe, wird in dieſem 
Falle alſo zur Lebensfrage. Der Binnenmarkt wird damit 
zu einem bloßen Anhängſel, zu einem Werkzeug des ſoge⸗ 
nannten Weltmarktes. 

Das Vorherrſchen des überozeaniſchen Wirtſchafts⸗ 
gedankens führt ſtets zu dem Zuſtand, den man früher Welt⸗ 
wirtſchaft nannte, ebenſo aber der rein kolonialpolitiſch 
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eingeſtellte Wirtſchaftsgedanke. Damit iſt ſelbſtverſtändlich 
nicht Kolonialbeſitz als ſolcher gemeint, ſondern „Kolonial⸗ 
imperialismus“, alſo ein einſeitig kolonialpolitiſch eingerich⸗ 
tetes Wirtſchaftsſyſtem, bei dem die heimiſche Wirtſchaft 
ſchließlich nur noch der Verwaltungsmittelpunkt und die 
„Werkſtatt“ eines Kolonialreiches iſt. Das wirtſchaftliche 
Schwergewicht wird in dieſem Falle ſtets nach außen verlegt — 
mit großartigen Reichtumsergebniſſen im Anfang und mit den 
unausbleiblichen Folgen, wenn die Außenſtützen in's Wanken 
kommen. Denn ein ſolches überozeaniſches oder rein koloniales 
Wirtſchaftsreich kann in Wahrheit niemals ein organiſcher 
Wirtſchaftskörper werden, ſelbſt nicht auf dem Wege von 
Ottawa⸗Verträgen! Von jenen Folgen ſind die Römer und 
Karthager, die Venezianer, die Spanier, die Portugieſen und 
die Holländer ereilt worden. 

Eine Weltwirtſchaft im obigen Sinne iſt aber auch und 
zwar in ganz beſonderem Maße England. England iſt ein 
geradezu glänzendes Beiſpiel für die höchſte Steigerung des 
Weltwirtſchaftsgedankens im obigen Sinne, geboren aus 
einer Verbindung der überozeaniſchen und der rein kolonial⸗ 
politiſchen Wirtſchaftseinſtellung. An der Wiege dieſer Ver⸗ 
bindung ſteht der zielbewußte Gedanke der Monopoliſierung 
der Schiffahrt. Cromwells Navigationsakte vom 9. Oktober 
1651, beſtätigt von Karl II. im Jahre 1660, iſt die Geburts⸗ 
urkunde dieſer echteſten Weltwirtſchafts⸗Idee. Dieſe Urkunde 
iſt vergilbt. Damit begannen die erſten Sorgen Englands. 
Die heutigen ergeben ſich aus den Feſtſtellungen und Dar⸗ 
legungen dieſes Buches. Die geſamte engliſche Politik iſt ſeit 
Jahren nichts anderes als ein heißes Ringen gegen die Natur⸗ 
gewalt einer Entwicklung, die bewußt oder unbewußt in ihrer 
Gegenſätzlichkeit zu den Grundlagen des engliſchen Wirt- 
ſchaftsaufbaues empfunden wird. 
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Schwer rächt fih an England heute die Tatfache, daß es 
im Verlauf jener Entwicklung nicht nur ſeine Wirtſchaft, 
ſondern auch ſeine Seele ſozuſagen „überozeaniſiert“ hat. 
Wieweit der ſeit langem ſehr maßgebliche jüdiſche Beſtand⸗ 
teil in der engliſchen Herrſchaftsſchicht dabei mitgewirkt hat, 
mag dahinſtehen. Tatſache iſt jedenfalls, daß ſich zumindeſt 
die führende Schicht in England nicht in Europa, ſondern 
über Europa fühlt, daß ihr der europäiſche Raſſengedanke 
fernliegt oder als überwundener Standpunkt gilt. Eine euro⸗ 
päiſche Raſſengemeinſchaft kennt dieſe Schicht in England nicht. 
Der fo haufig laut gewordene deutſche Appell an die germaniſche 
Raſſengemeinſchaft iſt deshalb drüben immer verhallt, nicht 
darum, weil England uns abgeneigt ſei, ſondern weil es 
dieſen Appell überhaupt nicht verſteht. Der Engländer 
fühlt ſich nicht als Europäer, ſondern als Brite. Eine euro⸗ 
päiſche Solidarität iſt ihm etwas Weſensfremdes und Un⸗ 
verſtändliches. Nur ſo iſt es z. B. zu erklären, wenn Sir 
Charles Dilke in ſeinem bereits 1890 erſchienenen grund⸗ 
legenden Werke „Problems of Greater Britain“ ſchreiben 
konnte: „Frankreich und Deutſchland und die anderen können 
nicht hoffen, in den endgültigen politiſchen Abrechnungen des 
nächſten Jahrhunderts eine andere als eine höͤchſt unbe⸗ 
deutende Rolle zu ſpielen. Die Zukunft ſcheint unſerem 
eigenen Volksſtamm innerhalb des gegenwärtigen britiſchen 
Imperiums und in den Vereinigten Staaten von Nord⸗ 


amerika und den Ruſſen vorbehalten zu fein.” 


Auch die deutſche Wirtſchaft war vor dem Kriege in Gefahr, 
einem falſchen Weltwirtſchafts⸗Ideal nachzujagen. Und in 
den Jahren nach dem Kriege führte der ſchwache Gedanke, 
daß man ſich nicht aus eigenen Kräften retten könne, zu einer 
noch ſchlimmeren Verkennung der Zuſammenhänge und zu 
einem Aberglauben an den „Weltmarkt“, der uns ſehr viel 
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gekoſtet hat. Unterdeſſen iff ja nun der Beweis erbracht, 
daß wir von dieſem Weltmarkt nicht ſchlechthin abhängig ſind, 
daß die deutſche Wirtſchaft, auch die deutſche Induſtrie, trotz 
aller wirtſchaftskriegeriſchen Beſchraͤnkungen, trotz aller Boy: 
kotte und der infolgedeſſen mehr oder weniger erfolgten Ab⸗ 
ſetzung vom internationalen Markte lebt und eine ſteigende 
Lebens fähigkeit betätigt hat. Die für viele fo verwunderliche 
Kriſenfreiheit der deutſchen Wirtſchaft hat wahrſcheinlich ihre 
tiefſte Urſache darin, daß wir nicht an überozeaniſchen 
Sch wächeurſachen zu leiden haben. Mit dem Fortſchreiten 
der Weltwirtſchaftskriſe ſind ſogar ſchlummernde Energien in 
der deutſchen Wirtſchaft erwacht. In Wahrheit iſt den hier 
behandelten Gefahren gegenüber die deutſche Wirtſchaft trotz 
ihrer Einſchnürung und trotz aller innerwirtſchaftlichen Feſſeln, 
die man ihr im Verlaufe ihrer äußeren Einſchränkung an⸗ 
legen mußte, feſter und geſicherter als die engliſche. Die Zu⸗ 
kunft wird das ja erweiſen. 

Angeſichts dieſer Entwicklung, insbeſondere auf dem Roh⸗ 
ſtoffgebiete, ergibt ſich für Jeden, der denken kann, die 
außerordentliche, ja die ſchickſalsſchwere Bedeutung des 
deutſchen Vierjahresplanes. Deutſchland iſt bis heute 
das einzige weiße Land, das das Weſen jener Entwicklung 
erkannt hat und das mit Zielbewußtheit und mit Opfer⸗ 
mut beſtrebt iſt, ſich ſoweit wie möglich auf ſich ſelbſt um⸗ 
zuſtellen. 

Es hat früher in Deutſchland nicht Viele gegeben, die den 
hohen Ernſt der ſeit dem Weltkriege gewordenen Verhältniſſe 
erkannt haben. Gegen die Einſicht, daß mit dieſem Kriege und 
feinem Ausgang auch in wirtſchaftlicher Hinſicht eine „Welten; 
wende“ eingetreten ſei, haben ſich gerade bei uns in Deutſch⸗ 
land Viele geſträubt. In einem Vortrag in der „Geſellſchaft 
Deutſcher Staat“ habe ich im Oktober 1924 ausgeführt 
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(„Aphorismen zur Wirtſchaftsweisheit“, S. 228, Verlag 
Vandenhoeck & Ruprecht, Göttingen): „Der Protektionismus 
der Anderen ſtammt nicht nur aus Abneigung gegen uns und 
aus Gewinngier, ſondern aus der Erkenntnis, daß in Zukunft 
nur Völker am Leben bleiben werden, die ſich ſelbſt ernähren 
können und die annähernd im produktions wirtſchaftlichen 
Ausgleich leben. Dazu kommt die Einſicht, daß wir an einer 
Wirtſchaftswende ſtehen. Einer der ſchwerſten deutſchen 
Zeitirrtümer iſt der ſeltſame Aberglaube, daß wir im „Zeit⸗ 
alter des Verkehrs“ leben, das ſich krönen werde mit der 
Verwiſchung der nationalen Wirtſchaftsgrenzen. Wir ſtehen 
mindeſtens ſeit 1918 in der gegenteiligen Zeitwende: wir 
ſind mitten im Wandel von einer grenzverwiſchenden zu einer 
grenzfeſtigenden Entwicklung. Die vergangene Zeit kann man 
als das Zeitalter der Phyſik bezeichnen, das unter den 
Wirkungen aller die Entfernungen ausgleichenden Erfin⸗ 
dungen ſtand. Heute ſtehen wir an der Wende zum Zeit⸗ 
alter der Chemie, die u. a. mit ihren Rohſtofferſatz⸗ 
verfahren in ſteigendem Maße die Völker immer unab⸗ 
hängiger voneinander macht mit der Herſtellung von Gütern 
dort, wo man ſie braucht. Tatſächlich hat ſich dieſe durch die 
Chemie vermittelte Verſelbſtändigung der Wirtſchaften in den 
letzten Jahren relativ in ungleich höherem Maße entwickelt als 
der Weltverkehr. Demgegenüber nutzen alle oberlehrerhaften 
Belehrungen nichts, wie wir ſie ſeit Jahren von deutſcher Seite, 
vor allem auf internationalen Konferenzen hören. Draußen 
iſt man klüger. Bei uns verſchließt man vor dieſer Entwicklung 
immer noch die Augen und hat noch nicht einmal die lebens⸗ 
notwendige Dringlichkeit des Problems der Rohſtofferſatz⸗ 
verfahren erkannt. Die Loſung der Nationalwirtſchaft muß 
lauten: Geht ſo ſchnell wie möglich an das Problem der Er⸗ 
ſetzung fremder Rohſtoffe!“ 
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Damals, 1924, haben noch Manche über dieſe Auffaſſung 
den Kopf geſchüttelt. 

Gewiß, das Ende der neueren 400 jährigen europäiſchen 
Kolonialwirtſchaft wird ſich anders abſpielen, als einſt der 
Zuſammenbruch Roms. Europa wird nicht von einem jugend⸗ 
kräftigen ariſchen Volkstum überrannt werden wie einſt Rom 
von den Germanen. Auch dem Anſturm eines neuen Oſchingis 
Khan würde Europa noch widerſtehen konnen, wenn es ſich 
nicht vorher ſelbſt zerfleiſcht. 

Aber würde nicht ſchon der wirtſchaftliche Zuſammen⸗ 
ſchluß der farbigen Welt, an deſſen Vorbereitung kein ver⸗ 
nünftiger Menſch mehr zweifeln kann, genügen, um der bis⸗ 
herigen europäifchen Wirtſchaft die Kehle abzuſchnüren? Wenn 
wir uns vor den unausbleiblichen Folgen eines dann ſehr 
tiefgreifenden und grundlegenden Wandels der europäiſchen 
Geſamtwirtſchaft bewahren wollen, bleiben wirtſchaftlich in der 
Tat nur noch drei Mittel: Gleichwertiger Erſatz fremder Natur⸗ 
rohſtoffe, höchſte Güteleiſtung bei der Warenerzeugung und 
Erringung der Nahrungsfreiheit. Dazu kommt aber noch ein 
viertes. Selbſt auf die Gefahr hin, mißverſtanden zu werden, 
will ich es dahin faſſen: bei aller Erhaltung und Förderung von 
Welthandels beziehungen Erſatz eines überozeaniſchen Wirt⸗ 
ſchaftsgedankens durch den europäiſch⸗kontinentalen. 
Damit iſt gemeint das Anſtreben einer mitteleuropäiſchen 
Wirtſchaftsgemeinſchaft mit Gemeinſamkeit eines im indu⸗ 
ſtriellen und landwirtſchaftlichen Ausgleich ſtehenden inneren 
Marktes, anders ausgedrückt: mitteleuropäiſche Rau mwirt⸗ 
ſchaft mit (das läßt fic) nur mit Fremdworten ausdrücken!) 
differenziertem Präferenz⸗Syſtem. Wer die Zeichen der Zeit ver⸗ 
ſteht, weiß, daß wir unter zielſicherer Führung auf dem Wege 
dahin find. Das wird wahrſcheinlich für „Europa“ die Rettung 
werden. Eingehenderes kann dazu zur Zeit nicht geſagt werden. 
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2. Die politifche Gefahr. 

Aber auch die politifhen Gefahren der farbigen Bes 
wegung laſſen fich nicht verkennen. Es iſt hier gezeigt worden, 
wie dieſe Bewegung überall mit hartem Zielbewußtſein auf 
Abſchuttelung der weißen Herrſchaft gerichtet iſt und wie es 
aus dieſem Grunde überall in der Welt brennt. Der Kampf 
zwiſchen Weiß und Farbig iſt alſo bereits im Gange. Es iſt 
hier auch dargelegt worden, daß an einzelnen Stellen die 
polizeilichen und militäriſchen weißen Machtmittel bereits 
nicht mehr genügen, ſo daß man zu dem folgenſchweren Mittel 
des rückſichtsloſen Terrors gegriffen hat. Terror aber iſt im 
Grunde ſtets ein Zeichen der Ratloſigkeit und des Mangels an 
Selbſtvertrauen, manchmal ſogar der Verzweiflung. 

Dieſer Kampf wird nicht heute und morgen mit Sieg oder 
Niederlage enden. Die Revolutionierung ganzer Erdteile und 
die Liquidierung von mehr als 400 Jahren kann nicht von 
heute auf morgen geſchehen. Das Entſcheidende iſt, daß dieſer 
Kampf als ſolcher überhaupt da iſt. Vor dem Weltkriege wäre 
er in dieſer Form undenkbar geweſen. Es gab damals zwar ört⸗ 
liche Aufftände, ſogar einen Herero⸗Krieg und einen Mahdis⸗ 
mus, es gab aber nicht den durch die geſamte farbige Welt 
gehenden Befreiungsgedanken, der zu Erhebungen unter 
gleichen Parolen führt. Auch die Revolutionen, von denen 
die ſüd⸗ und mittelamerikaniſchen Staaten wiederholt ge⸗ 
ſchüttelt wurden, waren nichts anderes als Zuckungen des 
farbigen Nationalismus. 

Das Bedenklichſte bei der kämpferiſchen Entwicklung der 
farbigen Bewegung aber iſt die unbezweifelbare Tatſache, daß 
ſie getragen wird von einer Idee. Die militäriſchen Macht⸗ 
mittel der weißen Welt geben ihr heute nur noch die techniſche 
Überlegenheit, aber keineswegs mehr die moraliſche. Die 
letztere aber iſt ausſchlaggebend. Mit Technik und Waffen 
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allein ift die farbige Welt nicht mehr zu halten, ganz abgeſehen 
davon, daß ſie ſeit dem Weltkriege in ſteigendem Maße ſelbſt 
Technik und Waffen zu handhaben weiß. Es liegt ein tiefer 
Sinn in dem Wort Fichtes, daß es ſchließlich immer „die 
Kräfte des Gemütes“ ſind, die den Endſieg erringen. 

Sehr viel kommt heute auf die Einſicht an, daß es ſich bei 
der Auseinanderſetzung zwiſchen Weiß und Farbig im Grunde 
nicht mehr handelt um Gold, Diamanten, Ol, Baumwolle, 
Bananen u. dgl., ſondern um geiſtige Probleme. Daß es 
einſt der weißen Raſſe gelang, ſich in verhältnismäßig kurzer 
Zeit die farbige Welt zu unterjochen und die errungene Herr⸗ 
ſchaft Jahrhunderte lang feſtzuhalten, lag nicht nur an 
techniſcher Überlegenheit, ſondern auch daran, daß die 
weißen Völker weltanſchaulich eine Einheit waren und 
daß ſie mit dieſer Weltanſchauung auf den Plan traten. Dieſe 
Weltanſchauung war das Chriſtentum. Das verſtand man 
unter dem Begriff des „Abendlandes“. Mit dem Raſſe⸗ 
gedanken hat dieſer Begriff des „Abendlandes“ nicht das Ge⸗ 
ringſte zu tun. Es war nicht etwa das Bewußtſein einer 
weißen Blutsgemeinſchaft (das ja noch nicht einmal heute bei 
den europäiſchen Völkern da ift!) oder der Gedanke irgend⸗ 
welcher raſſiſcher Gemeinſamkeiten, ſondern ausſchließlich das 
aus dem gemeinſamen religiöſen Glauben geſchöpfte Zu⸗ 
fammengehörigfeitsgefühl, das damals die weißen Völker 
den anderen gegenüber zuſammenſchloß und ſie ihnen als welt⸗ 
anſchauliche Einheit gegenüberſtellte. So war es ja auch der 
verhängnisvollſte ſpätmittelalterliche Irrtum, daß die drifts 
liche Taufe den Farbigen nicht nur zum Chriſten mache, ſondern 
ihn in die weiße Gemeinſchaft ſtelle, ein mittelalterlicher Aber⸗ 
glaube, dem der letzte Papſt anhing, wenn er in verſtändnis⸗ 
loſer Ablehnung des Raſſegedankens und aller einfchlägigen 
wiſſenſchaftlichen Erkenntniſſe von dem Phantaſiegebilde 
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einer „einheitlichen Menſchenraſſe“ ſprach. Er hat offen⸗ 
bar keine Vorſtellung davon gehabt, was er damit ſeiner Kirche 
antat. Die Folge jenes mittelalterlichen Irrtums war eine 
weitgehende und folgenſchwere Vermiſchung der Kolonial⸗ 
völker des 16. und 17. Jahrhunderts mit getauften Farbigen. 
Hier liegt eine der Urſachen des ſtarken negroiden Einſchlags 
gerade im Bereiche des ehemaligen ſpaniſch⸗portugieſiſchen 
Kulturbereiches. 

Der biologiſche und auch im chriſtlichen Sinne durchaus gott⸗ 
gewollte Gedanke der Raſſe iſt eine viel fpätere Erkenntnis, 
um die entſcheidend ja erſt in unſerem Jahrhundert gerungen 
wird und die in unſerem eigenen Volke erſt mit dem Siege 
des Nationalſozialismus zu praktiſcher Verwirklichung kam. 
Dem „Abendland“ war ſie noch meilenfern. 

Mag man das Chriſtentum tauſendmal bei Raub und Dieb⸗ 
ſtahl mißbraucht haben, mögen die Konquiſtadoren häufig 
genug Gold⸗ und Mordgier unter dem Mantel der „Heiligen 
Jungfrau“ verdeckt haben, das ändert nicht das Geringſte an der 
Tatſache, daß es die ungeheure Wucht dieſer einigen chriſtlichen 
Weltanſchauung war, die der weißen Welt die ſittliche Über; 
legenheit verlieh. Nur aus ihr heraus wurden ſchon die erſten 
großen Kolonialzüge in der vorkolonialen Wirtſchaftszeit, die 
ſogenannten Kreuzzüge, möglich, nur mit ihr gelang die Be⸗ 
freiung Spaniens von den Arabern, die Bewahrung Europas 
vor den Mongolen, die Rettung Wiens vor den Osmanen. 
Die überſinnliche Gemeinſchaft der „Una Sancta“ mit ihrer 
unerhörten Macht über die menſchlichen Seelen hat nach⸗ 
gewirkt bis über die „Aufklärung“ hinaus. 

Aber ebenſo muß betont werden, daß das Hinaustragen 
der ſpäteren, oft leidenſchaftlich vertretenen konfeſſionellen 
Gegenſätze des Chriſtentums in die farbige Welt dort oft das 
Gegenteil des Erſtrebten bewirkt hat. Ein beſonders ſchlimmes 
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Kapitel aus dieſem Bereiche ift der mit großer Gehäſſigkeit 
geführte Religionskrieg der „Weißen Väter“, einer röͤmiſch⸗ 
katholiſchen Organiſation des franzöſiſchen Kardinals Lavi⸗ 
gerie, gegen die proteſtantiſchen Miſſionare Englands in 
Uganda (1865). Schon damals war Sieger — der Iſlam. 
Wir dürfen es auch nicht mit Achſelzucken abtun, wenn der 
obengenannte Führer der Jungafrikaniſchen Bewegung 
George Padmore ſagt: „Wahrlich, die Religion des weißen 
Mannes, das Chriſtentum, hat es nicht verſtanden, uns den 
Sinn dieſer Welt zu erklären. Wie könnte es auch anders ſein, 
wenn wir ſehen, wie die Chriſten gegeneinander Krieg führen 
und dabei die Schwarzen als Kanonenfutter benutzen! 
Wenn Europa nicht ſelbſt ſeinen viel gerühmten Prinzipien 
des Chriſtentums nachlebt, dann muß Jung⸗Afrika ihm den 
Rücken kehren und mit dem Often marſchieren .. Was wird 
geſchehen, wenn ſich das Schwarze Afrika mit dem Arabiſchen 
Afrika gegen Europa verbindet?“ 

Die ſpaniſch⸗portugieſiſche Weltherrſchaft ging zugrunde, als 
ſie ihre geiſtige Grundlage verlor. Wie ſteht es mit der 
geiſtigen Grundlage der britiſchen Weltherrſchaft von heute? 


Fliegerbomben und Terror können ſie jedenfalls nicht erſetzen. 


Ja, wie ſteht es mit dieſer geiſtigen Grundlage der weißen 
Welt überhaupt? Darüber, wie es heute mit dem Chriſten⸗ 
tum in den weißen Völkern ausfieht, mag ſich Jeder feine 
eigenen Gedanken machen. Zweifellos iſt der ſchrankenloſe 
Materialismus, der heute unter allen möglichen ſchönen Deck⸗ 
namen weite Teile der weißen Welt erfüllt, eine der ſchlimmſten 
Gefahren angeſichts der hier gekennzeichneten Entwicklung. 
Die von La garde, dem Vorkämpfer der völkiſchen Bewegung, 
wieder herausgeſtellte Erkenntnis („Bekenntnis zu Deutſch⸗ 
land“): „Es iſt eine unſterbliche Weisheit, daß das Leben jen⸗ 
ſeits der Erde ſeinen Schwerpunkt hat“, iſt in der weißen 
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Welt zweifellos im Schwinden. Japan z. B. hat eine Weltz 
anſchauung, der Iſlam hat auch eine. Hat Europa als ſolches 
noch eine? In Genf konnte ſie ſicherlich nicht wachſen. 

Ich kann nur Jedem, der dazu Gelegenheit hat, raten, ſich 
demgegenüber einmal die religiös begründete Erneuerung des 
Slam anzuſehen. Aber überall in der farbigen Bewegung iſt 
die irgendwie geartete Begründung der eigenen Beſtrebungen 
im Jenſeits, im Überſinnlichen, zu beobachten. Auch der bez 
rühmte Ein⸗Mann⸗Torpedo der Japaner wird nicht nur von 
Vaterlandsliebe, ſondern von überſinnlichen Vorſtellungen ge⸗ 
tragen. Überall ſind Kräfte eines irgendwie im Außer⸗ 
irdiſchen begründeten Glaubens am Werke, und aus den 
uralten Quellen arabiſcher, indiſcher, perſiſcher, chineſiſcher 
Weisheit werden Kräfte lebendig, deren Wirkſamwerden und 
deren Verbindung die letzten und äußerſten Energien aus den 
Menſchen herausholen. 

Eines wird jedenfalls Niemand beſtreiten wollen, daß die 
Jahrhunderte lange Herrſchaft von Weiß über Farbig auf der 
einen Seite durch die geiſtige Einigkeit und Entſchloſſenheit 
der weißen Raſſe bedingt war und auf der anderen Seite 
durch die Uneinigkeit der Farbigen untereinander ermög⸗ 
licht wurde. Heute aber liegen die Dinge ſo, daß beide 
Vorausſetzungen erledigt ſind. Die alte Uneinigkeit der 
Farbigen untereinander iſt, bis auf rein örtliche Streitig⸗ 
keiten, vorüber. Mehr und mehr ſchließt ſich ihre Front. Viel⸗ 
fach iſt ſie ſchon geſchloſſen, wie im Vorſtehenden an ſo manchem 
Beiſpiel gezeigt worden iſt. Mehr und mehr wird die ganze 
farbige Bewegung von einem Gemeinſchaftsgefühl erfüllt, 
das der farbigen Welt das Bewußtſein einer Schickſalsgemein⸗ 
ſchaft und damit einen neuen Lebensſinn und Lebensſtil 
gibt, das aber zumindeſt ausreicht, die weiße Welt, ſoweit 
ſie ſich als ſolche noch fühlt, ſchließlich vor eine Einheits⸗ 
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front zu ſtellen, der fie ſelbſt keine ſolche gegenüber; 
zuſtellen hat. 

Eines iſt jedenfalls ſicher: will die weiße Welt die wirt⸗ 
ſchaftlichen, politiſchen und kulturellen Gefahren beſtehen, die 
ſich aus der geſchilderten Entwicklung ergeben, ſo muß ſie ſich 
zunächſt zu ihrer eigenen Lebensgrundlage zurückfinden, näm⸗ 
lich zu dem lebendigen Bewußtſein einer weißen Raſſen⸗ 
gemeinſchaft. Aber das genügt für ſich allein nicht. Nur auf 
rationaliſtiſcher Grundlage und allein mit techniſchen Mitteln 
iſt die Gefahr nicht zu bannen, auch nicht mit einer anti⸗ 
tranſzendenten materialiſtiſchen Weltanſchauung, — man 
denke an die Anbetung des goldenen Kalbes in Amerika oder 
an die Vergottung des Begriffs von der Demokratie. Was 
die weiße Welt nötig hat, wenn ſie die kommende Auseinander⸗ 
ſetzung ohne ihre eigene Entthronung beſtehen will, iſt nicht 
eine Wandlung der farbigen, ſondern eine Wandlung der 
weißen Menſchheit. Dieſe Wandlung heißt: Wiederent⸗ 
deckung der eigenen Seele. Die Bewegungskräfte im menſch⸗ 
lichen Daſein und in der Entwicklung der Menſchheit ſind 
geiſtig⸗ſeeliſcher Art. Wirtſchaftsbewegungen und politiſche 
Machtgeſtaltungen ſind nicht das Erſte, ſondern das Zweite, ſind 
nicht Urſache, ſondern Wirkung. In allem geſchichtlichen 
Geſchehen ſind die geiſtig⸗ſeeliſchen Grundkräfte das Be⸗ 
wegende. Wer der Meinung iſt, daß es umgekehrt ſei, daß 
der Menſch und die menſchliche Entwicklung getrieben und 
geformt werde vom Zufall oder von einer blinden Entwick⸗ 
lung der Materie, deren Knecht der Menſch ſei, der huldigt 

mit Karl Marx der ſogenannten materialiſtiſchen Geſchichts⸗ 
auffaffung und verwechſelt Urſache und Wirkung. Wer in 
farbigen Völkern nur Materie ſucht, wer nur verdienen und 
ausbeuten will, macht ſich, ob er will oder nicht, zum Toten⸗ 
gräber der weißen Welt. 
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Neben die raſſiſche Einſicht muß deshalb die Erkenntnis 
treten, daß die menſchliche Seele, auch die farbige, am Dies⸗ 
ſeitstroge nicht ſatt werden kann, und daß die weiße Seele 
ſterben muß, wenn ſie im Materialismus verſinkt. Eine weiße 
Herrſchaft, die ihre geiſtigen und ſeeliſchen Grundlagen 
endgültig verlieren würde und die nicht mehr getragen wäre 
von einem tiefen Verantwortungsbewußtſein vor Gott, 
müßte zerbrechen. Rein bevölkerungsmäßig geſehen, iſt die 
Frage für Weiß ſchon heute eine faſt hoffnungsloſe Sache. 
Es leben auf der Erde etwa 2 bis 2½ Milliarden Menſchen. 
Davon ſind etwa 600 Millionen Weiße. Und dieſes Ver⸗ 
hältnis ändert ſich nicht zugunſten der Weißen. Geiſtig⸗ſeeliſch 
geſehen und angefaßt, iſt die Frage nicht nur hoffnungsvoll 
lösbar, ſondern ift ihre Löſung nach wie vor die Aufgabe, 
die Gott der weißen Welt geſtellt hat. Es kommt nur darauf 
an, daß dieſe Aufgabe in ihrer ganzen Größe und Verant⸗ 
wortung erkannt werde. 

Aber gibt es denn eine „weiße Welt“ im Sinne des Be⸗ 
griffes überhaupt noch? Wir wollen doch eine ſchmerzliche 
Tatſache, die leider Tatſache iſt und die jeder, der einmal in 
der Welt war, beſtätigen wird, nicht vergeſſen: daß nämlich 
die anſäſſigen Weißen draußen, gleichgültig, ob angelfadfifh 
oder lateiniſch, ſich zumindeſt nicht mehr als „Europäer“ 
fühlen. Das iſt eine ernſtere Tatſache, als Manche meinen, 
und iſt jedenfalls die bedenklichſte Folge des „Europäiſchen 
Kolonial⸗Imperialismus“. Europa iſt dieſen Weißen inner⸗ 
lich fremd, ſie empfinden ſich und ihre Kultur als etwas 
Eigenes. Sie haben andere Kulturgefühle und eine andere 
ſeeliſche Haltung. Darauf hat ſchon 1918 Dr. Karl Hoffmann, 
„Das Ende des kolonialpolitiſchen Zeitalters“ (Leipzig, Verlag 
W. Grunow) hingewieſen. Die ſittliche Grundauffaſſung 
z. B. der nordamerikaniſchen Weißen, vor allem der Jingos, 
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ift grundverſchieden von der des europäiſchen Weißen. Jeden⸗ 
falls wollen dieſe Weißen von „Europa“ oft genau ſo wenig, 
manchmal noch weniger wiſſen als die Farbigen. 

Was das bei der Auseinanderſetzung Weiß — Farbig zu 
bedeuten hat, liegt auf der Hand. In der farbigen Welt ſetzt 
man dieſen Tatbeſtand bereits in Rechnung. Der Japaner 
W. K. Nohara ſchreibt in ſeinem oben genannten Buche 
unter anderem: „Unter dieſem Blickwinkel betrachtet, ſcheint 
in der Tat ein ſolcher Krieg, bei dem Teile der weißen 
Raſſe — in Südamerika, Afrika, in den portugieſiſchen 
Kolonien — zweifellos auf ſeiten der farbigen Völker 
mitkämpfen werden, nicht allein möglich, ſondern ſogar 
einige Ausſicht auf Erfolg zu haben“, und an anderer Stelle: 
„Es beſteht die Möglichkeit, daß bei einer Auseinanderſetzung 
zwiſchen Weiß und Farbig, in welcher Form auch immer, 
Teile der weißen Raſſe oder der weißen Völker, etwa 
in Südamerika, Südafrika oder Auſtralien, aus realpolitiſchen 
Gründen oder aus Überzeugung mit den Farbigengehen!“ 
In dem Maße, in dem das farbige Zuſammengehörig⸗ 
keitsbewußtſein ſtieg, ſchwand das weiße. Europa befand ſich 
bisher in einem Zuſtand der Selbſtzerfleiſchung und hat den 
Glauben an ſich ſelbſt verloren. Das verhängnisvolle und 
willensſchwaͤchende Stichwort vom „Untergang des Abend⸗ 
landes“ iſt ja bereits geprägt. Solche Worte haben es in 
ſich. Ihre lähmende ſeeliſche Wirkung iſt größer als die⸗ 
jenigen meinen, die es in guter Abſicht prägen. Von draußen 
betrachtet ſieht dieſer Zuſtand der Zerriſſenheit Europas noch 
bedrückender aus als von drinnen. N 

Was Verſailles in dieſem Zuſammenhang bedeutet, iſt 
oben ſchon geſagt. Wenn Verſailles eins bewieſen hat, ſo iſt 
es das, daß ſowohl die politiſche wie die wirtſchaftliche Ver⸗ 
nunft der weißen Raſſe auf den Nullpunkt geſunken iſt. Das⸗ 
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felbe gilt von der feit Verſailles betriebenen Politik, und zwar 
gilt das durchaus nicht nur von der Politik unſerer Gegner. 
War die ſogenannte „Erfüllungspolitik“ nicht wirtſchaftlicher 
Wahnſinn? Verſailles mit ſeiner weißen Dauerkriſe iſt in 
Wahrheit nur ein äußeres Merkmal. Tatſächlich handelt es ſich 
um eine weiße Geſellſchafts⸗ und Kulturkriſe, die entſtanden iſt 
aus einer Lähmung des geiſtigen Geſtaltungs willens. 

Schon rein wirtſchaftlich betrachtet, ſind Verſailles, Dawes⸗ 
plan und Poungplan nicht nur Dokumente von „moral in- 
sanity” (moraliſchem Irreſein), ſondern Beweisurkunden eines 
geradezu erſtaunlichen Verfalles der weißen Urteilskraft und 
Denkfähigkeit. Man betrachte doch einmal unter dieſem Ge⸗ 
ſichtspunkte die bisherige Behandlung der Frage „politiſche 
Schulden“. Keinem Negerhäuptling, der bis drei zählen kann, 
würde es wahrſcheinlich unter gleichen Verhältniſſen ein⸗ 
fallen, ähnlich zu handeln, wie es der hohe Sachverſtand unſerer 
Gegenſeite tat. 

Man möchte ſich überhaupt an den Kopf greifen, wenn man 
angeſichts der hier geſchilderten Entwicklung einen Blick in die 
bisherige Geiſtesverfaſſung mancher führenden Männer der 
ſogenannten Weltmächte tut. Da kann man nur mit dem 
römiſchen Worte ſagen: „Wen die Götter verderben wollen, 
den ſchlagen ſie vorher mit Blindheit.“ Das gilt auch von 
der engliſchen Politik, die tatſächlich immer rätſelhafter 
und unerflarlider erſcheinen mußte. Was Frankreich anlangt, 
ſo iſt es als geiſtiges und machtgeſtaltendes Glied der weißen 
Welt offenbar ſchon ausgeſchieden. Wie hier dargelegt worden 
iſt, tat bisher Frankreich alles und jedes, um der weißen 
Welt das Schickſal Roms zu bereiten. Man muß dieſen Dingen 
klar in's Auge ſehen und darf ſich nicht mit alten, überlebten 
Vorſtellungen und falſchen Hoffnungen betrügen. Die weiße 
Welt hat für ſich von Frankreich nichts mehr zu erwarten. 
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Um fo unerklärlicher erſcheint die Politik Englands. 
Wollen die „Diehards“ und die Leute um Duff Cooper. 
Eden und Winſton Churchill durchaus zum Totengräber 
des Empire werden? Hier iſt dargelegt worden, in welch 
engen Hoſen England heute draußen überall ſitzt und wie 
dieſe Hoſen immer enger werden. Es hat gar keinen Zweck, 
dieſe Tatſache abzuſtreiten oder zu beſchöͤnigen, auch wenn man 
Englands Macht nicht unterſchätzen ſoll. 

Die Kataſtrophe, die heute ſchon für die weiße Welt, z. B. über 
Weſtindien, Paläſtina und Mittelamerika ſteht, iſt keine Teil⸗ 
erſcheinung, ſondern das Flammenzeichen einer allgemeinen 
gegeneuropäiſchen Entwicklung, von der zu allermeiſt das Em⸗ 
pire bedroht iſt. Es iſt aus eigenen Beobachtungen hier gezeigt 
worden, in welchem Maße auch im übrigen die auseinander⸗ 
ſtrebenden Kräfte des Empire ſeit Verſailles gewachſen ſind, 
wie merkbar die Wirkungen überall ſind und wie fühlbar der 
Mangel an Selbſtvertrauen, ja die ſteigende Verzichtſtimmung 
bei den Engländern draußen iſt. Das England und der Eng⸗ 
länder von heute ſind nicht mehr das England und der Eng⸗ 
länder von vor 20 oder gar 30 Jahren. Mehr als das ver⸗ 
zweifelte Mittel des Terrors ſcheint vom „Herrenvolk“ draußen 
nicht übrig geblieben zu ſein. Man muß das erleben und er⸗ 
fühlen. Man erhält jedenfalls draußen einen eigenartigen 
Eindruck von der Beſtandfeſtigkeit des Empire. Im Empire 
kniſtert's, und zwar ganz vernehmlich! 

Es iſt erfläclich und bei der Flüſſigkeit aller einſchlägigen Vers 
hältniſſe ſchließlich ſelbſtverſtändlich, daß auch gegenteilige Mei⸗ 
nungen vertreten werden, die dahin gehen, daß England mit den 
Zerfallserſcheinungen in ſeinem Empire doch ſchließlich fertig 
werden würde. Dieſe Auffaſſung wurde vor dem gegenwärtigen 
Kriege in dem ſehr beachtlichen und gründlichen Buche des Frei⸗ 
burger Angliſten Reinold Hoops, „Die Zukunft des briti⸗ 
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ſchen Weltreichs“ (Berlin, Verlag Stilke) vertreten, wobei 
allerdings auch Hoops die Möglichkeit eines inneren Zer⸗ 
falls, der durch den Bevölkerungsſchwund der weißen Raſſe 
im ganzen Empire bedingt ſein könne, nicht in Abrede ſtellt. 
Er hofft aber, daß auch nach dieſer Richtung einſchneidende 
Vorkehrungen getroffen werden. Auch wenn man ſich dieſer 
Auffaſſung anſchließen wollte, ſo ſteht dem doch das entgegen, 
was man ſelbſt erlebt, geſehen und gehört, auch von wiſſenden 
Engländern ſelbſt gehört hat. Wenn unſereiner hier ſchwaͤrzer 
ſieht, iſt gewiß nicht der Wunſch der Vater des Gedankens. 
Ich darf in dem Zuſammenhange auch nochmals an die oben 
angeführten Aufſätze in der „Berlingske Tidende“ erinnern. 
Es liegt eben doch eine grauſame Logik im Ablauf der geſchicht⸗ 
lichen Ereigniſſe, und wenn ſich alle Schuld auf Erden rächt, 
ſo gilt das vor allem auch für die politiſche Schuld. Das, was 
England mit dem Weltkriege und mit Verſailles angerichtet 
hat und mit ſeinem neuen Kriege gegen das weiße Kernvolk 
Europas weiter anrichtet, muß ſich rächen, und es wird ſich 
gerade auf einem Gebiete rächen, an das man in England 
dabei am wenigſten gedacht hat. 

Und nun das Erſtaunliche und in dieſem Zuſammenhang 
faſt Unfaßbare: Anſtatt daß ſich England aufrafft und den 
Reſt ſeiner alten Willenskraft einſetzt, um ſeinen eigenen 
Beſitzſtand, alſo das Empire, zu halten, hat es nur wie be⸗ 
ſeſſen auf ſein altes Opfer geſtarrt, deſſen Opferung es ſein 
eigenes Unglück erſt verdankt. Denn daran iſt ja unter denken⸗ 
den Menſchen kein Zweifel, daß der Weltkrieg gegen Deutſch⸗ 
land und daß Verſailles einen verhängnisvollen Knick in der 
engliſchen Geſchichte bedeuten, und daß damit das Unheil 
Englands, über das es ſtoͤhnt, erſt heraufbeſchworen wurde. 

Auch in England find viele ernſte Menſchen dieſer Überzeu⸗ 
gung. Dabei iſt die „Mentalität“ mancher dieſer Leute aller⸗ 


218 


dings oft recht eigenartig. Als ich einmal einen um die Zukunft 
ſeines Vaterlandes beſorgten, ſehr hochgeſtellten Engländer 
auf diefe Zuſammenhänge aufmerkſam machte und der Meiz 
nung Ausdruck gab, daß England mit dem Weltkrieg und Ver⸗ 
ſailles die erſte große geſchichtliche dummheit gemacht habe, 
die es nun büßen müſſe, gab mir der Herr zwar ſachlich recht, 
ſagte aber, Verſailles gehe England nichts an, an Verſailles 
und der Nachkriegspolitik ſei nicht England ſchuld, ſondern 
Lloyd George. Als ich ihm erſtaunt ſagte: „Da geben Sie 
mir aber doch recht, denn Lloyd George iſt doch Engländer“, 
gab er mir in allem Ernſte die entrüſtete Antwort: „O nein, 
das iſt ein Irrtum, Lloyd George iſt Walliſer!“ Uns iſt dieſe 
engliſche Logik unverſtändlich, aber ſie iſt da. 

Jedenfalls war die Nachkriegspolitik Englands bis zu deren 
Krönung mit dem neuen Kriege lediglich die Fortſetzung der 
mit dem Weltkriege und Verſailles angerichteten Dummheit. 
Statt um die Tſchecho⸗Slowakei, von der viele Engländer 
nicht einmal wiſſen, wo ſie liegt, und um Polen hätten ſich 
die Engländer um Weſtindien, Arabien, Indien und die 
anderen ſchwer gefährdeten Stellen ihres Empire kümmern 
ſollen. 
Von Deutſchland und ſeinem Führer aus iſt trotz all des 
erlebten Leides in der Tat alles und jedes geſchehen, um zu 
eeinem ehrlichen Gemeinſchaftshandeln mit England zu ges 

langen. Nur Böswilligkeit oder Verlogenheit kann das ab⸗ 
ſtreiten. Niemals iſt unſererſeits ſeit 1918 auch nur das aller⸗ 
geringſte geſchehen, was den Lebensintereſſen Englands und 
ſeines Empire zu nahe getreten wäre. Wir Deutſchen hatten 
kein Intereſſe daran, dem Empire den Untergang zu wünſchen. 
Denn wir wiſſen ſehr wohl, was ein ſolcher Zuſammenbruch 
nicht nur für England bedeuten würde. Der Führer hat 
deshalb nicht abgelaſſen, um Englands Freundſchaft zu 
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werben und iff dabei tatſächlich bis an die äußerſte Grenze der 
Selbſtbeſchränkung gegangen. Aber für England iſt offenbar 
jenes bittere Wort von Hoffmann von Fallersleben über das 
„Vorurteil“ geſchrieben: 


„Höhr' Eifen wachſen, Gräſer ſprießen, 
lies aus der Menſchen Angeſicht 
und wiſſe Zukunft zu erſchließen: 
Was Vorurteil iſt, weißt Du nicht. 


Zerhau' den Wind auf feinem Gange, 
Greif’ mit der Hand das Sonnenlicht, 
Zertritt den Schatten wie die Schlange: 
Das Vorurteil bezwingſt Du nicht.“ 


Wie es Menſchen gibt, ſo gibt es auch Völker, denen man nicht 
raten und helfen kann. In der Tat hat noch kaum je eine 
politiſche Macht ſich derart ſelbſt im Wege geſtanden wie Eng⸗ 
land in dieſem Jahrhundert. Trotz aller Liebesmühe hat 
nunmehr England ſeine erſte große Dummheit mit der zweiten 
noch größeren gekrönt: dem neuen Krieg gegen das weiße 
Kernvolk Europas. Es gehört ein ungewöhnliches Maß inſu⸗ 
larer Verbohrtheit dazu, nicht zu erkennen, daß England damit 
in jedem Falle in ſein Unglück und zugleich in die Gefähr⸗ 
dung der weißen Welt rennt. 

Wie weit und wie ſchnell dieſe Entmachtung ſchon fort⸗ 
geſchritten iſt, dafür nur ein paar wenige Beiſpiele. Tatſaͤch⸗ 
lich befindet ſich die weiße Welt ja ſchon auf dem Rückzuge. 
In Oſtaſien haben England und Amerika bereits „ihr Geſicht 
verloren“. Im Nahen Oſten iſt England längſt in die Ver⸗ 
teidigungsſtellung geſchoben. Dasſelbe gilt bereits für ge⸗ 
wiſſe Gebiete Afrikas. Cuba ſtand ſeit 1899 unter ameri⸗ 
kaniſcher Verwaltung. Im Jahre 1902 mußte man es frei⸗ 
geben. Haiti ſtand ſeit 1915 unter der Botmäßigkeit Ame⸗ 
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rifas, im Jahre 1935 iſt es fangs und klanglos geräumt worden. 
Was es mit dem Erſatz der eiſernen durch die goldenen Ketten 
auf ſich hat und wie brüchig die letzteren geworden ſind, wurde 
oben dargelegt. 

Und was bedeuten die Vorgänge in Mexiko anderes als 
einen großen Sieg über Weiß? Von Bedeutung für die Ent⸗ 
wicklung der oſtaſiatiſchen Verhältniſſe wird die kampfloſe 
Preisgabe der Philippinen ſein, die Amerika 1898 von 
Spanien erwarb. Denn die Gewährung der „verfaſſungs⸗ 
rechtlichen Unabhängigkeit“ bedeutet in Wahrheit das Preis⸗ 
geben dieſes wichtigſten Außenſtützpunktes im Fernen Oſten. 
Davon ſpricht man in Amerika, auch in England, nicht gern. 
Bemerkenswert iſt dabei die Begründung dieſer Preisgabe. 
Die amerikaniſchen Farmer führen ihre Notlage zum Teil auf 
die reiche Plantagenwirtſchaft in den Philippinen zurück. Um 
dieſer Not abzuhelfen, will man die Zufuhren von den Philip⸗ 
pinen durch Schutzzölle u. dgl. erſchweren. Um das zu er⸗ 
reichen, iſt die verfaſſungsrechtliche Unabhängigkeit des Landes 
nötig. Übrigens ein klaſſiſches Beiſpiel, welch verheerende 
großpolitiſche Wirkungen eine falſche Wirtſchaftspolitik haben 
kann! Die Filipinos kriegen übrigens ſelbſt Angſt vor der 
eigenen Kourage, ſie fürchten, daß Japan ſich den amerika⸗ 
niſchen Rückzieher zunutze machen werde. In den Süd⸗ 
Philippinen ſitzen heute ſchon die Japaner, und auf Mindanao, 
der zweitgrößten Inſel der Philippinen, iſt der japaniſche Be⸗ 
ſtandteil heute ſchon ausſchlaggebend. 

Auf die mehrfach erwähnte fortſchreitende Entwicklung der 
auseinanderſtrebenden Kräfte im Empire braucht hier nur 
noch verwieſen zu werden. Man mag noch fo ſchöne Ber 
gründungen finden für die Entwicklung von Kolonie zu Do⸗ 
minion und im Dominion von einer Freiheitsgewahrung zur 
anderen, — im Grunde iſt das alles doch nur das Schauſpiel 
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eines im vollen Gange fich befindenden Auflöſungsvorganges. 
Man ſucht in England nach allen möglichen Erklärungen und 
Entſchuldigungsgründen für dieſen Vorgang. Der Auf⸗ 
faſſung etwa, daß es ſich bei alledem nur um einen von der 
Klugheit Englands ſelbſt herbeigeführten Wechſel ſeiner un⸗ 
übertrefflichen „Methoden“ in der Behandlung beherrſchter 
Fremdgebiete handele und daß gerade dieſer Methoden⸗ 
wechſel zur Befriedung und Feſtigung des Empire führen 
werde, — dieſer Auffaſſung, der Manche ſich gern anſchließen 
möchten, ſteht die nüchterne Tatſache gegenüber, daß es ſich 
in Wahrheit eben doch nicht um einen frei beliebten Methoden⸗ 
wechſel, ſondern um erzwungene Nachgiebigkeit gegenüber 
fremden Gewalten handelt! Es macht z. B. auf Alle, die 
hinter die Kuliſſen geſchaut haben, doch nur einen peinlichen 
Eindruck, wenn der engliſche Kolonialminiſter Malcolm 
Mac Donald am 15. Juli 1938 in einer Beruhigungsrede 
vor der Handelskammer in Mancheſter u. a. ſagt: „Man 
muß die Dominien zu einer allmählichen Entwicklung er⸗ 
mutigen, bis ſie das Niveau von Mächten erſten Ranges 
erreicht haben und auf die Angelegenheiten der Welt einen 
entſcheidenden Einfluß ausüben können. Das muß das Haupt⸗ 
ziel der Empire⸗Politik in der Gegenwart ſein!“ Das iſt 
für einen Engländer ſehr ſelbſtlos geſprochen und klingt 
einigermaßen nach der Predigt, die der Fuchs über die ſauren 
Trauben hielt. Wenn der Miniſter weiter ſagt: „Bei einer 
klugen wirtſchaftlichen Entwicklung der Dominien wird Eng⸗ 
land nicht der Verlierer ſein. Denn die Dominien ſollen ſich 
auf einfache Produktion verlegen und die komplizierten 
Dinge England überlaſſen“, fo wird er damit bei Dominien, 
die zu „Weltmächten” geworden find, kaum Eindruck machen. 
Bei alledem bleibe dahingeſtellt, welches Ergebnis eine ſolche 
Weltmacht⸗Entwicklung bei denjenigen Dominien haben 
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müßte, die ſchon heute nicht mehr wiſſen, wie fie mit der 
farbigen Frage fertig werden ſollen! 

Aber auch ſachlich iſt jene engliſche Auffaſſung ſchwer zu ver⸗ 
ſtehen; denn auf der einen Seite veranlaßt England unter der 
Wirkung der alten Kriegspſychoſe die Dominien zur Verwer⸗ 
tung der eigenen Rohſtoffe zwecks Aufbau und Ausbau eigener 
großer Rüſtungsinduſtrien. Das bedeutet felbftverftändlich die 
ſteigende Induſtrialiſierung aller dieſer Dominien, die wir ja 
ſeit Jahren ſtaunend miterlebten. Schon der Weltkrieg führte 
ja zu einer ungeahnten Steigerung der Induſtrialiſierung 
außerhalb Europas. Induſtrialiſierung bedeutet aber zweierlei, 
einmal die Beanſpruchung der landwirtſchaftlichen Erzeugung 
für den Eigenbedarf, alſo die Verknappung der landwirt⸗ 
ſchaftlichen Ausfuhr, auf die ja gerade England angewieſen 
iſt, und zum anderen den Ausbau einer ſtarken Fertig⸗ 
induſtrie. Gerade damit aber ſchneidet ſich England in's 
eigene Fleiſch. Denn bisher lebte es wirtſchaftlich als die 
gewaltige „Werkſtatt“ des Empire, d. h. es deckte mit dem 
Verkauf ſeiner Fertigfabrikate ſeine Rohſtoff⸗Einkäufe aus 
den Ländern des Empire. So zerſtören die engliſchen Rüſtungs⸗ 
pläne die inneren Zuſammenhänge feines eigenen Reiches. 
Das iſt eine Politik, die ſich ſtändig in den eigenen Schwanz 
beißt, — bis ſie ſich ſchließlich ſelbſt verzehrt. Die Auf⸗ 
llöſungsbewegung geht übrigens erſtaunlich ſchnell voran. 
Nunmehr iſt im Juli 1938 auch Neuſeeland weiter verſelb⸗ 
ſtändigt worden. Die organiſche Verbindung mit dem Lon⸗ 
doner Kabinett iſt aufgehoben worden, ſo daß Neuſeeland 
nur noch der engliſchen Krone unterſteht. Es reiht ſich da⸗ 
mit an Kanada, Südafrika und Auſtralien und zieht die 
Schlußfolgerungen aus der auf der Reichskonferenz 1926 an⸗ 
erkannten Gleichberechtigung aller Dominien. Das ſehr eng⸗ 
landtreue Neuſeeland hat das Weſtminſter⸗Statut bei ſich 
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ſelbſt geſetzlich nicht durchgeführt, weil es angeſichts gewiſſer 
Entwicklungen im Empire in dieſem Statut eine ſchwere Ge⸗ 
fährdung des Empire befürchtet (1). Wenn man ſich die Ents 
wicklung im einſtigen Dominion Irland anſieht, deſſen Frei⸗ 
ſtaat heute unabhängige Republik iſt, wird man ſolche Be⸗ 
fürchtungen verſtehen. Gemäß dem Weſtminſter⸗Statut von 
1931 wird bekanntlich die Einflußnahme des britiſchen 
Kabinetts auf Dominial⸗Angelegenheiten faſt ausgeſchaltet. 
Bindeglied iſt nur noch die engliſche Krone. Bei aller Achtung 
vor ihrer geſchichtlichen Größe und aller Achtung vor ihrer 
ſtolzen Überlieferung kann man doch wohl im Zweifel ſein, 
ob ſie dauernd als Kitt eines immer riſſiger werdenden Baues 
genügen wird. 

Wenn man draußen reiſt und ſich die Entwicklungs⸗ 
richtungen in England und Deutſchland klar macht, kommt 
man unwillkürlich zu folgender Feſtſtellung: in England iſt 
heute alles Statik (toter Beharrungszuſtand), in Deutſch⸗ 
land iſt alles Dynamik (lebendige, fortſchreitende Bewegung), 
und weiter, England wird beſtimmt von zentrifugalen (vom 
Mittelpunkt fortſtrebenden, ſchwaͤchenden) Kräften, Deutſch⸗ 
land von zentripetalen (zuſammenfaſſenden und ſtärkenden, 
nach dem Kraftmittelpunkt ſtrebenden) Kräften. Vielleicht 
fühlt man das in England auch und ſucht deshalb die 
Dynamik des Krieges. An deren Ende aber ſteht die Statik 
des Todes. Dann mag man auf den Leichenſtein des Empire 
ſchreiben: „Geſtorben an Londons Verbrechen an der weißen 
Welt.“ 


3. Europa erwache! 


So ſteigt im Hintergrund die große Auseinanderſetzung 
zwiſchen Weiß und Farbig auf. Sie wird nicht morgen 
kommen, aber ſie wird beim Fortgang der gegenwärtigen 
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Entwicklung unter allen Umſtänden kommen, und vielleicht 
eher kommen, als Manche heute ahnen. Man weiſe dieſen 
Gedanken nicht als übertrieben oder als Schwarzmalerei ab. 
Auch an Oſchingis Khan hat man einſt in dem damals noch 
einigen Europa erſt glauben wollen, als er bereits vor den 
Toren ſtand. Und im alten Rom hat man die wenigen Warner 
vor der kolonialen Sintflut bis zuletzt verſpottet. Warum ſoll 
eine neue Völkerwanderung, für die die Zeit vielleicht reif iſt, 
unmöglich ſein? Sie würde ſicherlich ein noch weniger ſchönes 
Geſicht haben, als es die vor 1500 Jahren für Rom gehabt hat. 

Zum Schluß noch eins: Es iſt keinesfalls übertrieben, wenn 
man ſagt, daß es bisher in Europa nur noch ein einziges Land 
gab, das den weißen Gedanken in ſeiner tiefen Bedeutung 
erkannt hatte, und das die Reinheit dieſes Gedankens erhalten 
will: das war Deutſchland. Auch in den ſkandinaviſchen 
Ländern hat man das unheimliche Geheimnis der Frage der 
Blutserhaltung noch nicht in ſeiner Tiefe erkannt. 

Um ſo bemerkenswerter iſt, daß ſich in Italien die Er⸗ 
kenntnis der Raſſenfrage und ihrer biologiſchen und ge⸗ 
ſchichtsbildenden Bedeutung durchgeſetzt hat. Der Faſchismus 
hatte ſich gerade auf dieſem Gebiete mehr oder weniger zurück⸗ 
gehalten. Nun iſt man offenbar aus den afrikaniſchen 
Erfahrungen zu der Einſicht gelangt, welche Gefahren blut⸗ 
mäßiger und politiſcher Art aus einem ungeregelten Zu⸗ 
ſammenleben von Weiß und Farbig und aus der wahnwitzigen 
franzöſiſchen „Aſſimilierungsidee“ entſtehen müſſen, und hat 
zugleich erkannt, daß die geſamte antifaſchiſtiſche Bewegung 
in allen Ländern und die Hetze gegen die autoritären Staaten 
im weſentlichen vom Judentum getragen werden. Daraus 
hat man jetzt entſchloſſen die gegebenen Folgerungen gezogen. 
Am 14. Juli 1038 haben hervorragende italieniſche Hochſchul⸗ 
lehrer und Fachgelehrte unter Führung des Miniſteriums für 
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Volkskultur „Zehn Theſen“ zur Raſſenfrage aufgeſtellt und 


veröffentlicht, die von nun ab das raſſiſche Grundbekenntnis 
des Faſchismus ſein ſollen. 

Die Grundlage dieſer zehn faſchiſtiſchen Theſen iſt der Satz: 
„Es iſt Zeit, daß ſich die Italiener ganz offen zum Raſſe⸗ 
gedanken bekennen!“ Das Streben nach einer „razza italiana“ 
ſteht dabei auf dem Bekenntnis zum „nordiſchen Arier⸗ 
tum“. Unter „nordiſch“ ſei nicht ein geographiſcher Begriff 
zu verſtehen, ſondern „ein phyſiſches und vor allem pſycho⸗ 
logiſches Vorbild“, das einen rein europaͤiſchen Charakter habe 
und ſich von allen Nichteuropäern deutlich unterſcheide. Es 
ſoll durch die Raſſenpflege ein höheres Bewußtſein der eigenen 
Art und eine höhere Verantwortung ſich ſelbſt gegenüber er⸗ 
zielt werden. In bemerkenswerter Weiſe werden Hinweiſe auf 
die Langobardenzeit gegeben. Es heißt dann u. a.: „Die 
Italiener ſind in ihrer Mehrheit Arier“ und gehören des⸗ 
halb zu den „europäiſchen Menſchen“. Im Anſchluß daran 
wird geſagt: „Dieſe alte Blutsgemeinſchaft iſt die größte 
Rechtfertigung der Vornehmheit der italieniſchen Raſſe.“ Der 
Gedanke einer mediterranen Raſſe wird abgelehnt: „Diejenigen 
Theorien find als gefährlich zu betrachten, die den afrikaniſchen 
Urſprung einiger europäiſcher Völker behaupten und die in 
eine gemeinſame mediterrane Raſſe auch die ſemitiſchen und 
hamitiſchen Bevölkerungen einbeziehen wollen, wodurch völlig 
unannehmbare Beziehungen und Sympathien biologiſcher Art 
hergeſtellt werden würden.“ 

In einer offiziellen Auslaſſung des amtlichen „Infor⸗ 
mazione Diplomatica“ vom 5. Auguſt 1938 heißt 
es u. a.: „Die Eroberung des Imperiums hat die ſoge⸗ 
nannten raſſiſchen Probleme an die erſte Stelle gerückt 
Um die verhängnisvolle Plage eines Meſtizentums, die 
Schaffung einer weder europäiſchen noch afrikaniſchen Baz 
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ſtard⸗Raſſe zu vermeiden, die ein Herd der Zerſetzung und 
der Unruhe iſt, reichen die vom Faſchismus bisher erlaſſenen 
Geſetze nicht aus. Es bedarf dafür eines ſtarken Gefühles des 
Stolzes, eines klaren allgemeinen Bewußtſeins der Raſſe. 
Unterſcheiden bedeutet nicht verfolgen!“ Gegenüber jüdiſchen 
Vorſtößen gegen dieſe Einſtellung des Faſchismus heißt es 
dabei weiter: „Niemand wird dem faſchiſtiſchen Staate dieſes 
Recht (der Raſſenpflege) beſtreiten wollen, am wenigſten doch 
die Juden ſelbſt, die — wie in feierlicher Form jüngſt ſogar 
von den italieniſchen Rabbinern verſichert worden iſt, — 
immer und überall die Apoſtel des reinſten, intranſigenteſten, 
wildeſten und, unter einem gewiſſen Geſichtspunkt, bewun⸗ 
derungswürdigſten Raſſegedankens geweſen ſind. Sie haben 
ſich immer als Angehörige einer anderen Blutsgemeinſchaft 
von anderen Raſſen zurückgehalten, ſie haben ſich ſelbſt zum 
„auserwählten Volk“ proklamiert und immer neue Beweiſe 
ihrer raſſiſchen Solidarität über jede Grenze hinaus ge⸗ 
geben.“ 

Das Weſen der Sache, um die es ſich bei der Raſſenfrage 
handelt, hat der große engliſche Jude Disraeli, der ſpätere 
Lord Beaconsfield, in ſeinem „Endymion“ folgender⸗ 
maßen gekennzeichnet: „Niemand darf das Raſſenprinzip 
gleichgültig behandeln: es iff der Schlüſſel zur Welt; 
geſchichte. Und nur deshalb iſt die Geſchichte häufig ſo ver⸗ 
worren, weil ſie von Leuten geſchrieben wurde, die die Raſſen⸗ 
frage und die dazugehörigen Momente nicht kannten. Sprache 
und Religion machen keine Raſſe, — das Blut macht ſie!“ 
Weil Deutſchland die Wahrheit dieſes Wortes erkannt hat 
und aus dieſer Erkenntnis die gegebenen Folgerungen zieht, 
wird es heute, ausgerechnet in der weißen Welt, nicht in der 
farbigen, vielfach gehaßt. Liegt in dieſer Tatſache nicht eine 
ſeltſame Tragik? Faſt ſcheint es, daß in der Welt heute alle 
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Dinge auf dem Kopf ſtehen. ES iſt doch ſicherlich eigenartig, 
daß in England, Frankreich und Amerika Stimmen laut 
werden, die die angebliche deutſche Kolonialunfähigkeit heute 
mit der deutſchen Raſſengeſetzgebung begründen, während 
man ſich in der farbigen Welt daran nicht nur nicht ſtößt, 
ſondern auf dem beſten Wege iſt, die Grundgedanken dieſer 
Geſetzgebung bei ſich ſelbſt zu verwirklichen. 

Ich bin auch überzeugt davon, daß auch der deutſche Kolonial⸗ 
anſpruch als Wiedergutmachungsforderung in der farbigen 
Welt durchaus verſtanden wird, und daß ſich farbige Völker 
lieber von Deutſchland in Obhut nehmen laſſen würden als 
von irgendeinem anderen Teilhaber des „europäiſchen Kolo⸗ 
nial⸗Imperialismus“. 

Der hier behandelten Frage iſt in der Tat nicht anders bei⸗ 
zukommen als auf dem Wege der Erkenntnis der grundſätz⸗ 
lichen Bedeutung der Raſſen frage. Offenbar hat man auch 
dafür in der farbigen Welt heute mehr Verſtändnis als in 
manchen weißen Völkern. Denn zweifellos wird heute das 
Mittel der Raſſen verderbnis an manchen Stellen bewußt 
gegen Weiß eingeſetzt. Ich erinnere an das, was oben über 
die Verhältniſſe in Panama ausgeführt worden iſt. Ich 
könnte das noch durch weitere unerhörte Beiſpiele ergänzen, 
die ich ſelbſt für unmöglich gehalten hätte, wenn ich ſie nicht 
ſelbſt erlebt hätte. Es entzieht ſich hier aus naheliegenden 
Gründen doch manches der ſchriftlichen Wiedergabe. Wie die 
Schlinggewächſe im Urwalde ſelbſt mit den größten Rieſen 
fertig werden und ſie erbarmungslos um Kraft und Leben 
bringen, genau ſo beſorgt die Raſſenſchande die Verderbnis 
des weißen Blutes. Hat uns die farbige Welt nach ihrer Ent⸗ 
deckung doch bereits die ſchlimmſte Seuche beſchert, die weißes 
Blut vergiftet und zerſetzt und die damit ſchon ganze Ge⸗ 
ſchlechterfolgen zerſtört hat: die Syphilis! 
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Im Maßſtab der Blutsverſchlechterung der weißen Welt 
vermindert ſich ihre Widerſtandskraft gegen die ihr aus dieſer 
Entwicklung drohenden Gefahren. Oder iſt man etwa in 
Frankreich, England und Amerika ſoweit, daß man ſich mit 
dem Gedanken eines „Raſſenausgleiches“ abfindet und 
meint, die Welt gedeihe am beſten, wenn ſie von Menſchen 
bevölkert werde, die nach Bernard Shaw eine „roſa“ Haut 
haben? Dem „demokratiſchen“ Gleichheits⸗ und Allgemein⸗ 
heitsglauben würde die Erde als Miſchlingsanſtalt viel⸗ 
leicht am beſten zuſagen. Aber mit Kultur, Ariſtokratie des 
Geiſtes und der Seele, Inſtinktſicherheit, Schöpferkraft und 
Hochſtreben wäre es dann vorüber. Die Minderwertigkeit 
wäre dann endgültig Trumpf. Soll das das Ziel der Menſch⸗ 
heitsentwicklung ſein? 

In Frankreich iſt für die Raſſenfrage offenbar überhaupt 
kein Verſtändnis mehr vorhanden. Von Amerika gilt das⸗ 
ſelbe trotz aller Gehäſſigkeiten gegen das „black people“. Und 
der Engländer tut häufig nur ſo, als ob er für dieſe Frage 
aller Fragen Verftdndnis hätte. Eine eigenartige und ſehr 
kennzeichnende Beſtätigung dafür liefert der in England 
hochangeſehene Biſchof von Chicheſter, der bei der Ver⸗ 
handlung über die Flüchtlingsfrage im Oberhaus im Juli 
1938 die erſtaunliche „Feſtſtellung“ machte, daß das Wort 
und der Begriff „ariſch“ in keinerlei Beziehung zur Biologie 
ſtehe, daß es ſich dabei vielmehr um reine „Phantaſien“ 
handele, die jeder wiſſenſchaftlichen Begründung entbehrten! 
Dieſem ſonderbaren Herrn, der ſich mit dieſer abſonderlichen 
und wahrhaft erſtaunlichen Feſtſtellung in unmittelbaren 
Widerſpruch zur geſamten biologiſchen Wiſſenſchaft — und 
zwar nicht nur der deutſchen — ſetzt, kann man nur ſagen: 
du wäreſt ein Philoſoph geblieben, wenn du geſchwiegen 
hätteſt! Viel ernſter aber iſt die Frage, ob England wirklich 
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auf dieſem Standpunkt ſteht. Wenn das der Fall fein follte, 
dann könnte man allerdings nur ſagen: Gute Nacht, England! 

Es gab bisher in der weißen Welt, wie geſagt, nur ein 
einziges Land, das die grundlegende und geſchichtsgeſtaltende 
Frage der Raſſe erkannt hat. Das iſt Deutſchland. Die Be⸗ 
deutung der deutſchen Raſſegeſetzgebung tritt in dieſem Zu⸗ 
ſammenhang deutlich in Erſcheinung. Unſere ganze Zukunft 
hängt davon ab, daß das Werk der Reinigung und Rein⸗ 
erhaltung unſeres Volkstums gelingt. 

Das iſt heute auch unſer einziges Plus. Man muß einmal 
hinausfahren in die weite Welt, um zu fühlen, was es be⸗ 
deutet, daß die Welt verteilt iſt, um zu fühlen, wie arm wir 
Deutſchen an äußeren Gütern dieſer Erde ſind. Wo der 
Engländer hinkommt, iſt er zu Hauſe. Das gilt auch vom 
Portugieſen, auch vom Holländer. Wir Deutſchen ſind allent⸗ 
halben fremd. Überall ſtehen wir als „Havenots“ auf dem 
Boden der „Haves“. Wir haben nur noch eins: uns ſelbſt, 
unſeren Willen, unſer Gottvertrauen und als Schatz, der 
vielleicht größer ift als alle äußeren Schätze dieſer Welt, — die 
Heiligkeit unſeres Blutes. Wenn wir das feſthalten, wird 
unſer Volk über die Gefahren der Zukunft getragen werden. 

Den anderen weißen Völkern aber, vor allem den „Haves“, 
ſei geſagt, daß kein äußerer Reichtum, auch nicht mehr Technik 
und Waffen, ſie vor dem Schickſal Roms bewahren werden, 
wenn nicht auch ſie Einkehr halten und ſich auf ſich ſelbſt 
beſinnen. f 

Es brennt ein Menetekel an der Wand Europas, und 
mehr als je gilt heute in ſchickſalsſchwerer Bedeutung das 
Wort des letzten deutſchen Kaiſers: „Völker Europas! 
Wahret Euere heiligſten Güter!“ 

Wir Deutſchen haben uns unter zielklarer Führung aus 
dem völkiſchen Verfall gerettet mit dem alten Kampfruf 
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 MWeffenbergs nach dem Zo jährigen Kriege: „Deutſchland 
erwache“. Vielleicht gehört es zur geſchichtlichen Sendung 

dieſes endlich erwachten Deutſchland, der geſamten weißen 
Welt Erwecker zur Selbſtbeſinnung und damit Retter zu 
werden unter der Loſung 


„Europa erwache!“ 


teka Glöw 
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